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    Vorbemerkung


    Wie schon bei den beiden Bänden mit den Verschollenen Abenteuern von Captain Future, Die Rückkehr von Captain Future und Der Tod von Captain Future, sowie bei Band 1 und 2, Der Sternenkaiser und Erde in Gefahr, hat es sich der vorliegende dritte Band der Neuausgabe der Romane um Curtis Newton zum Ziel gesetzt, Edmond Hamilton als Klassiker der Science Fiction ernst zu nehmen. Alle Texte werden vollständig und mit größtmöglicher Werktreue ins Deutsche übertragen. Im Original auftretende Holprigkeiten und Widersprüche, die nicht selten den Entstehungsbedingungen der Texte geschuldet sind, werden belassen. Allerdings bemüht sich die Übersetzung auch, die Eleganz, das gezielt eingesetzte Pathos und die unterschwellige Ironie der Sprache zu erhalten. Edmond Hamilton war einer der Begründer dessen, was wir heute als »Space Opera«, als große Weltraumoper kennen. Er hat diese Form der abenteuerlichen SF nicht nur mit begründet, er hat sie auch zu einem ersten Höhepunkt geführt. Dem möchten wir in jeglicher Hinsicht gerecht werden.


    Die Redaktion
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    1. Kapitel: Stunde Null


    Der Mann, der in einem dämmrigen, kammerartigen Raum vor einer leistungsstarken Televisoranlage saß, hätte ein Mensch von der Erde sein können. Genauso gut wäre es aber auch möglich gewesen, dass es sich um einen Marsianer oder Jovianer handelte, oder dass der Unbekannte von irgendeiner anderen der neun Welten stammte.


    Die genauere Bestimmung seiner Herkunft wurde dadurch erschwert, dass sein Körper in einem schwarzen Raumanzug steckte. Selbst der Glasithelm seines Raumanzugs war – von den Gucklöchern abgesehen – schwarz lackiert. Der Mann in dem Anzug konnte sehen, aber er konnte nicht gesehen werden.


    Er streckte die Hand nach der hoch aufragenden Steuertafel des großen Televisors aus und stellte eine geheime Frequenz ein. Das Geräusch der immer schneller werdenden Generatoren steigerte sich zu einem wütendem Geheul. Dann sprach er in das Mikrofon, das unter dem Bildschirm angebracht war. »Der Zerstörer ruft Schiff eins!«, zischte er.


    Auf dem Bildschirm erschien das Innere eines kleinen Raumkreuzers. Als Nächstes war das Gesicht des Kapitäns zu sehen, eines dunkelhaarigen jungen Venusiers mit sehr weißer Haut. Aus tief liegenden Augen starrte er den Bildschirm an, und er sprach seltsam abgehackt.


    »Schiff eins auf Empfang, Sir.«


    »Haben Sie den vorgesehenen Standort erreicht?«, erkundigte sich der Mann, der sich selbst »Der Zerstörer« nannte, mit zischender Stimme.


    »Ja, Sir, wir befinden uns direkt vor dem Merkur.«


    »Sehr gut. Sie greifen um Punkt zehn Uhr Sonnenzeit an.«


    Der Zerstörer drückte auf einen weiteren Knopf. »Schiff zwei!«


    Das Innere eines weiteren Raumschiffs blitzte auf dem Bildschirm auf. Auch wenn es sich bei dem Befehlshaber um einen schlaksigen, grauhäutigen Neptunier handelte, war doch auffällig, dass seine Augen ebenfalls tief in den Höhlen lagen und er genauso wie der Venusier seltsam abgehackt sprach.


    »Schiff zwei auf Empfang, Sir«, sagte der Neptunier. »Wir nähern uns planmäßig dem Mars.«


    »Greifen Sie um Punkt zehn Uhr Sonnenzeit an«, befahl der Zerstörer.


    Ein weiterer Knopf wurde gedrückt. »Schiff drei!«


    Ein ungeschlachter Erdenmensch, dessen Blick ebenso leer war wie der der Kapitäne der beiden anderen Schiffe und der genauso stockend sprach, meldete sich vom dritten Schiff. »Schiff drei ist vor dem Saturn in Position gegangen, Sir. Wir können jederzeit in den Sturzflug übergehen und ihren Schutzschirm angreifen.«


    »Beginnen Sie den Angriff um zehn Uhr Sonnenzeit«, befahl der Zerstörer.


    Nachdem sie diese Worte gesprochen hatte, drückte die geheimnisvolle schwarzverhüllte Gestalt einen weiteren Knopf, und das vierte Schiff auf der anderen Seite des Sonnensystems wurde angefunkt.


    Ein massiger grüner Jovianer, der genauso stumpfe Augen hatte wie seine Kameraden, blickte den Zerstörer ernst an und antwortete mit schwerem Zungenschlag: »Schiff vier meldet sich zur Stelle, Sir. Wir nähern uns dem Erdenmond.«


    Die dunkle Gestalt des Zerstörers wirkte jetzt angespannt. »Ihr Auftrag ist der Gefährlichste von allen«, erklärte sie dem Jovianer. »Denken Sie daran – ein einziger Fehler, und der Mann entwischt Ihnen. Er muss unschädlich gemacht werden, oder er wird alle unsere Pläne vereiteln. Um zehn Uhr Sonnenzeit schlägt die Stunde Null«, fauchte er heiser. »Greifen Sie um Schlag zehn an.«


    Der Zerstörer berührte einen größeren Schalter. Der Bildschirm wurde schwarz, und das wütende Geheul der Generatoren wurde leiser, bis es schließlich erstarb. Die dunkle Gestalt saß mit gekrümmtem Rücken da und brütete nachdenklich vor sich hin.


    »Nichts kann mich jetzt noch aufhalten«, sagte sie zu sich selbst. »Der Einzige, der meinen Plan hätte vereiteln können, befindet sich schon bald in meiner Gewalt. Wie immer wird das System ihn, durch meinen Angriff in Angst und Schrecken versetzt, um Hilfe bitten. Aber dieses Mal wird er nicht kommen. Dieses Mal werden sie ganz auf sich gestellt sein.«


    Die dunkle Gestalt des Zerstörers richtete sich unvermittelt auf. »Gravium! Ohne Gravium gibt es kein Leben im System. Gravium ist der Schlüssel – und schon bald werde ich diesen Schlüssel in den Händen halten! Nur noch vierzig Minuten, und die Stunde Null ist gekommen ...«


    


    Stunde Null …


    Die Südseite des Merkur schmorte unter der sengenden Hitze der Sonne, die die Hälfte des messingfarbenen Himmels einzunehmen schien. Die Flammenkugel, die nur siebenundfünfzig Millionen Kilometer entfernt war, sorgte auf der Sonnenseite des Planeten für Temperaturen, die so hoch waren, dass sie den Schmelzpunkt der meisten Metalle überschritten!


    Dennoch existierte an diesem heißesten Punkt der neun Welten eine Siedlung. Auf der ausgedörrten Felsebene der sonnenzugewandten Seite drängte sich eine Ansammlung von Schmelzhütten, Barracken, Büros und Steinbrüchen, die zu einer der fünf Gravium-Minengesellschaften des Systems gehörten. Die Kraft der Sonne war auf dem Merkur so todbringend, dass die Mine vor ihr geschützt werden musste. Ein hoch aufragender Kühlungsapparat erzeugte einen blauen, kuppelförmigen Schutzschild aus pulsierender Energie, der die stechenden Sonnenstrahlen abhielt.


    Ein junger merkurianischer Metallurge trat aus einem der Laboratorien und blickte hinauf zu der gewaltigen Flammenkugel. Zum tausendsten Mal dachte er darüber nach, was wohl passieren würde, wenn der Schutzschild versagte und die Sonnenhitze ungehindert auf die Siedlung niederbrannte.


    »Den Göttern sei Dank, dass der Kühlungsapparat sicher arbeitet«, sagte er sich. »Sonst würde es hier keine Mine geben. Trotzdem, das Gravium ist der einzige Grund, warum jemand es auf sich nimmt, hier zu leben.«


    Gravium! Das kostbarste und wichtigste Metall im ganzen Sonnensystem! Vom Gravium hingen der gesamte interplanetare Handel und der Verkehr zwischen den neun Welten ab. Ohne Gravium gäbe es keine Schwerkraftregler und keine interplanetaren Raumschiffe.


    Der junge Merkurianer warf einen Blick auf seine Uhr. »Zehn Uhr Sonnenzeit! Ich mache mich besser wieder an die Arbeit ...« Plötzlich erstarrte er.


    Ein schwarzer Raumkreuzer stieß aus dem messingfarbenen Himmel herab. Er schwebte über dem Schutzschild, und ein kleines, schwarzes Objekt fiel aus dem Kreuzer auf den Kühlungsapparat.


    Eine Sekunde später explodierte der lebenswichtige Turm mit einem lauten Donnern und einem hellen Lichtblitz.


    »Eine Atombombe!«, schrie der Merkurianer. »Das bedeutet den Tod für ...«


    Der Tod ereilte ihn in demselben Moment, in dem er die Gefahr erkannte. Die fürchterliche Sonnenhitze traf die Siedlung mit ungebremster Wucht, kaum dass der Schild zerstört war, und verwandelte den Körper des jungen Merkurianers in einen Haufen Asche.


    Innerhalb von zehn Minuten hatte die entsetzliche Sonnenstrahlung die Graviummine sowie jedes Anzeichen von Leben auf dem Merkur ausgelöscht.


    


    In der Äquatorialwüste des Mars war es Nacht. Die Sterne funkelten an einem frostigen, klaren Nachthimmel, und die beiden Monde flitzten kometengleich über den Himmel und ließen alles in sanftem Glanz erstrahlen. Ihr Licht erhellte das geschäftige Treiben in der Mine der marsianischen Graviumgesellschaft. Denn auch hier auf dem Mars wurde das kostbare Gravium abgebaut, das den interplanetaren Flugverkehr erst ermöglichte.


    Zwei marsianische Bergarbeiter traten aus einem der Tunnel, um frische Luft zu schnappen. Es handelte sich um zwei rothäutige Männer mit runden Köpfen und großen Brustkästen, die genüsslich die kühle Nachtluft einatmeten. Es war kurz vor zehn Uhr Sonnenzeit ...


    »Was ist das da oben, Arraj?«, fragte der jüngere von beiden und deutete nach oben.


    Der ältere Marsianer sah zum Himmel. Vor dem herrlichen Glanz der Milchstraße zeichnete sich ein kleiner dunkler Fleck ab, der stetig größer wurde.


    »Das sieht aus wie ein Meteor, der in unsere Richtung rast«, sagte er schnell. »Aber das muss ein großer sein ...«


    »Sieh doch, Arraj – das ist ein Meteor!«, rief der Jüngere aufgeregt. »Und da ist ein Schiff, das ihn lenkt!«


    Einen Moment lang betrachteten die beiden das unglaubliche Spektakel. Der immer größer werdende Fleck war eindeutig ein gigantischer Meteor, der sich dem Mars mit atemberaubender Geschwindigkeit näherte. Und direkt daneben war ein dunkles Raumschiff zu sehen, das den riesigen Gesteinsbrocken mit Energiestrahlen auf Kurs hielt. Das Schiff trieb den Meteor vor sich her, sodass er direkt auf den Mars zuraste ...


    »Der Meteor wird hier einschlagen«, schrie der junge Marsianer angsterfüllt. »Das Schiff lenkt ihn absichtlich in unsere Richtung, damit er die Mine trifft ...«


    Der gewaltige Meteor schoss direkt auf sie zu und wurde immer größer und größer. Das Schiff, das ihn bis zum letzten Moment vorwärtsgetrieben hatte, drehte plötzlich ab und raste zurück ins Weltall.


    Der jüngere der beiden wollte einen Warnruf ausstoßen, während der gewaltige Gesteinsbrocken immer näher kam. Vor Entsetzen wie gelähmt, brachte er jedoch keinen Ton heraus. Dann kollidierte die Feuerkugel mit dem Planeten. Die Wucht des Aufpralls war so heftig, das die einsame Marswüste von einem gigantischen Beben erschüttert wurde. Und als das Beben nachließ, war die Graviummine – wie vom Erdboden verschluckt. Der Aufprall hatte die Wüste in einen glühenden Schmelzofen verwandelt.
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    Auf der Südhalbkugel des Saturn dämmerte gerade der Morgen. Direkt über dem nördlichen Horizont, der sich hinter den gewaltigen Ebenen erstreckte, die den Großteil dieser weitläufigen, von Grasebenen bedeckten Welt einnahmen, leuchteten die Saturnringe vor dem Hintergrund des sternenübersäten Himmels.


    Tief unten in einem der südlichen Täler schimmerte die Morgensonne auf den weißen Zementgebäuden und den Felsgruben einer Graviummine. Denn auch an diesem Ort wurde das wertvolle Metall abgebaut, das das System so dringend benötigte. Die Mine wurde durch einen Schutzschild aus atomarem Feuer gesichert. Eng beieinanderstehende Atomprojektoren bildeten einen Ring, aus dem kontinuierlich Flammenzungen himmelwärts schossen – der einzige Schutz vor den grauen Ungeheuern, die außerhalb des Schutzwalls lauerten.


    Bei diesen grauen, großen Kriechern handelte es sich um die gefürchteten Siliciae – eine fremdartige Lebensform, die sich aus anorganischen Bestandteilen auf Siliziumbasis zusammensetzten. Wie alle Lebensformen mit hohem Siliziumanteil ernährten sie sich von Metallen und griffen alles an, was ihre unersättliche Gier zu stillen versprach. Die freigelegten Graviumadern in den Gruben stellten eine ständige Versuchung für die Kriecher dar. Deshalb umkreisten sie auch ohne Unterlass hungrig den Schutzwall aus Flammen.


    Der hochgewachsene blauhäutige saturnische Ingenieur trat aus seiner Hütte, rieb sich den Schlaf aus den Augen und betrachtete voller Abscheu die grauen Ungeheuer außerhalb des Flammenrings.


    »Verdammtes Ungeziefer«, schimpfte er. »Ich bin es wirklich leid, sie dauernd vor Augen zu haben. Wie gern würde ich mal wieder helle Lichter und ein paar hübsche Mädchen sehen.«


    Es war genau zehn Uhr Sonnenzeit. Der Ingenieur machte sich auf den Weg zu den Barracken, um seine Leute für die Tagschicht zu wecken. Plötzlich blieb er stehen und sah hinauf zum Himmel.


    »Was zum Teufel ...«


    Ein schwarzes Raumschiff raste auf die Graviummine zu. Es feuerte einen gewaltigen Atomstrahl ab, der die Atomprojektoren in einem ganzen Sektor des Schutzwalls zerstörte. Die Flammenmauer in diesem Sektor erlosch.


    Mit aufheulenden Triebwerken schoss das Schiff wieder himmelwärts. Der saturnische Ingenieur, dem das Entsetzen ins Gesicht geschrieben stand, rannte zur Alarmglocke.


    »Alle sofort zur Verteidigung bereit machen – der Schutzwall ist beschädigt!«, brüllte er, während er die Glocke läutete.


    Verschlafene Männer strömten aus den Gebäuden. Doch in diesem Moment ergoss sich bereits eine Horde von Kriechern durch die Lücke im Flammenring auf das Minengelände!


    Zwei Stunden später verließen die monströsen Kreaturen in aller Gemütsruhe das Innere des erloschenen Flammenrings. Die Zementgebäude waren unversehrt geblieben, doch das Gelände war übersät von den zerschmetterten Leichnamen der Minenarbeiter. Und noch das kleinste Fitzelchen Metall war verschwunden, verschlungen von den Ungeheuern. Die Maschinen, die Werkzeuge, das Metall an der Kleidung der Männer und selbst die Graviumadern in den Minen – alles war von den eigenartigen Kreaturen gefressen worden. Die Graviumquelle des Saturn hatte aufgehört zu existieren.


    


    Stunde Null …


    Strahlend helles Sonnenlicht beschien die der Erde zugewandte Mondseite. In dem gleißenden Licht zeichneten sich Felsnadeln und Mondkrater überdeutlich ab, und die Mondebenen erstreckten sich in tödlicher Trostlosigkeit. Nur an einem Ort auf diesem lebensfeindlichen, unfruchtbaren Himmelskörper regte sich etwas.


    Dieser Ort befand sich innerhalb der gewaltigen Bergkette, die den Krater Tycho säumte. Ein schwarzes Raumschiff war heimlich zwischen den zerklüfteten Felsspitzen des Kraters gelandet. Zwanzig Männer in Raumanzügen, von denen jeder einen flachen Schwerkraftregler auf der Brust trug, schlichen vorsichtig durch die weiße Felsebene des großen Kraters.


    Der Anführer, ein großer Jovianer, dessen dunkle Augen hinter dem Glasithelm seltsam eingefallen und fremdartig wirkten, blieb plötzlich stehen und deutete auf ein großes Glasitfenster, das in die Kraterebene eingelassen war.


    »Hier ist es!«, teilte der Jovianer den anderen per Anzugfunk mit. »Hier sind sie zu Hause – Captain Future und seine Futuremen!«


    Captain Future, der gefürchtetste und geheimnisvollste Abenteurer des Systems, der Verteidiger des Gesetzes und der größte Feind aller Verbrecher, der legendäre Entdecker neuer Welten, der sich kämpfend einen Weg durch das Universum gebahnt hatte!


    Und die Futuremen, die drei unglaublichen nichtmenschlichen Helfer des Abenteurers, die immer an seiner Seite ausharrten!


    »Greifen wir sofort an?«, fragte einer der Männer.


    »Nein, der Zerstörer hat uns befohlen zu warten, bis die Futuremen wie jeden Tag zu dem Laboratorium auf der anderen Seite des Mondes aufgebrochen sind«, erwiderte der Jovianer. »Da kommen sie auch schon! Runter mit den Köpfen, sofort!«


    Aus einem unterirdischen Hangar glitt ein kleines tränenförmiges Schiff. Einen Feuerstreif hinter sich herziehend raste es über die Bergspitzen des Kraters.


    »Jetzt ist Captain Future allein!«, rief der jovianische Anführer. Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Und es ist zehn Uhr – Stunde Null.«


    Er löste eine pistolenartige Waffe von seinem Gürtel und zielte auf das Glasitfenster, das direkt vor ihnen lag. Während er den Abzug betätigte, fauchte er angespannt: »Jetzt hat die letzte Stunde von Captain Future geschlagen!«
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    2. Kapitel: Auf dem Erdenmond


    Curtis Newton, der im ganzen System als Captain Future bekannt war, arbeitete seit Stunden an einem fesselnden wissenschaftlichen Experiment. Jetzt trat er einen Schritt zurück und begutachtete mit betrübter Miene die Apparatur, an der er gearbeitet hatte.


    »Teufel auch, warum gelingt es mir nicht, den elektronischen Umlaufbahndruck umzukehren?«, fragte er sich. »Es muss einen Weg geben.«


    Wie er da tief in Gedanken versunken in einer Ecke seines weitläufigen unterirdischen Mondlabors stand, vom Sonnenlicht umflutet, das durch das große Glasitfenster über ihm in den Raum fiel, gab Captain Future eine beeindruckende Figur ab. Er war einen Meter fünfundneunzig groß, und sein feuerrotes Haar leuchtete im sanften Sonnenlicht. Er trug einen eng anliegenden Overall aus hellbrauner Kunstseide, der seinen geschmeidigen, muskulösen Körperbau eher betonte denn verbarg.


    Curt trug nur ein einziges Schmuckstück am Körper – wenn es denn als solches bezeichnet werden konnte. Es handelte sich um einen großen Ring an seiner linken Hand. Die neun Juwelen des Rings kreisten unablässig um einen glühenden Stein in der Mitte. Die rotierenden Edelsteine repräsentierten die neun Planeten des Sonnensystems, und dieser einzigartige Ring war das Markenzeichen von Captain Future, dem legendären Zauberer der Wissenschaften und Verteidiger der Gerechtigkeit.


    »Es muss einen Weg geben, den Prozess umzukehren«, brummte Curt ratlos. »Wenn ich den Prozess in Gang setzen kann, warum gelingt es mir dann nicht, ihn umzukehren?«


    Das Gerät, das Curts Aufmerksamkeit in Anspruch nahm, war ein kleiner elektronischer Projektor, zwischen dessen Linsen ein quadratisches Plättchen aus massivem Gold lag.


    Es war nur eins von zahlreichen Maschinen und Instrumenten in dem großen Laboratorium. Dieser weitläufige unterirdische Raum, der aus dem Mondgestein unter dem Krater Tycho herausgeschlagen worden war, stellte gleichzeitig die größte wissenschaftliche Festung des Systems dar – das Laboratorium von Captain Future und seinen Futuremen. Hier gab es neben gewöhnlichen Teleskopen, Spektroskopen und großen Atomgeneratoren zahlreiche Instrumente, deren Bauweise und Funktion nur dem jungen Wissenschaftler und seinen drei Kameraden bekannt waren.


    Die Stimme eines seiner drei Gefährten drang an sein Ohr, während er gedankenverloren seine Versuchsanordnung studierte.


    »Sag mal, Herr, was hältst du davon, wenn ich einen kleinen Ausflug zur Venus unternehme?«, fragte die Stimme hoffnungsvoll.


    »Das geht nicht, Otho«, erwiderte Curt, ohne sich umzudrehen. »Du musst mit Simon und Grag zu dem unterirdischen Testlabor fliegen.«


    »Aber ein kleiner Ausflug zur Venus würde höchstens ein oder zwei Tage dauern ...«, beharrte die Stimme.


    Gereizt drehte sich Captain Future herum. »Was redest du da, Otho? Was willst du überhaupt auf der Venus?«


    Vor ihm stand Otho, der Androide. Er war einer der drei nichtmenschlichen Futuremen, die im System längst zur Legende geworden waren. Otho hatte zwar eine menschliche Gestalt – war aber kein Mensch. Er war ein künstlicher Mensch, ein Androide. Er war eine Schöpfung, die auf wissenschaftlichen Erkenntnissen beruhte und vor langer Zeit in ebendiesem Labor, in dem sie jetzt standen, aus synthetischem Material erschaffen worden war.
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    Othos äußere Gestalt glich der eines Menschen. Sein weißer, gummiartiger Körper verfügte jedoch nicht nur über übermenschliche Kraft, sondern auch über außergewöhnliche Schnelligkeit und Beweglichkeit. In seinen geschlitzten, schräg stehenden Augen in dem haarlosen weißen Kopf funkelte todesverachtende Tollkühnheit. Er hatte sein liebenswürdigstes Gesicht aufgesetzt, während er mit Engelszungen auf Captain Future einredete.


    »Warum erlaubst du mir nicht, mit der Komet einen kleinen Ausflug zur Venus zu unternehmen?«, bettelte Otho. »Die Reise dient wissenschaftlichen Zwecken«, fügte er hastig hinzu. »Im unerforschten Norden der Venus existiert eine seltene fungoide Spezies, die ich mir gern genauer ansehen würde.«


    Curt Newton lachte leise in sich hinein. »Du und deine seltenen Spezies!«, spottete er. »In Wahrheit langweilst du dich auf dem Mond und suchst nur nach einem Grund, mal wieder zu einer deiner verrückten Spritztouren aufzubrechen.«


    »Na ja, jeder würde sich langweilen, wenn er ständig auf diesem verfluchten Mond, auf dem nie etwas Aufregendes passiert, herumhängen müsste. Seitdem wir vom Pluto zurückgekehrt sind, sind wir nicht mehr von diesem verschrumpelten Erdtrabanten weggekommen.«


    Ein kratzige, metallische Stimme unterbrach das missmutige Klagelied des Androiden.


    »Wenn du unbedingt eine Aufgabe brauchst, Otho«, schnarrte die harsche künstliche Stimme des Gehirns, »dann ist dein Wunsch in Erfüllung gegangen. Du kannst mich und Grag zum unterirdischen Testlabor bringen.«


    Curt und Otho drehten sich gleichzeitig um. Die beiden letzten fehlenden Futuremen waren in der Türöffnung des Labors erschienen. Der eine war Grag, der Roboter, dessen gewaltiger Metallkörper mehr als zwei Meter groß war. Er überragte sie alle wie das groteske Zerrbild eines Menschen, und seine gewaltigen beweglichen Arme und Beine waren ein deutlicher Hinweis auf die kolossalen Körperkräfte, über die er verfügte. Grags Augen – zwei glühende fotoelektrische Linsen, die in seinen knollenförmigen Metallschädel eingelassen waren – musterten Captain Future fragend, während er auf ihn herabblickte.


    Auf seine Metallschulter hatte sich Grags Haustier gekuschelt – ein kleines bärenartiges Geschöpf mit einem grauen Siliziumkörper, einer spitzen Nase und seltsamen kleinen Augen. In der Hand hielt der riesige Roboter einen Kasten, in dem sich der dritte der Futuremen befand.


    Dieser dritte der Futuremen besaß keinen Körper. Es handelte sich um Simon Wright, der im ganzen System als »das Gehirn« bekannt war. Denn er war ein menschliches Gehirn, das in einem viereckigen, durchsichtigen Kasten lebte. Darin befanden sich Perfusionspumpen und Serumfilter, die das künstliche Blutserum zirkulieren ließen, das das Gehirn am Leben erhielt. An der Vorderseite saßen seine künstlichen Linsenaugen, die an beweglichen Metallstielen angebracht waren, und ein Resonator, mit dessen Hilfe er sich verständigte.


    Die drei nichtmenschlichen Futuremen waren das seltsamste Trio des ganzen Systems, und auf allen neun Welten wurde nur mit größter Bewunderung von ihnen gesprochen. Simon Wright, das lebende Gehirn, das einst ein Mensch gewesen war; Grag der gewaltige Roboter, das stärkste Lebewesen im ganzen Universum; und Otho, der künstliche Mensch. Drei nichtmenschliche Kameraden, die über unglaubliche wissenschaftliche Macht und außergewöhnliche Fähigkeiten verfügten und ihren Anführer Captain Future, den großen Zauberer der Wissenschaften, auf seinen tollkühnen Abenteuern zur Verteidigung von Recht und Gesetz begleiteten!


    Das Gehirn ergriff von Neuem das Wort, und seine Linsenaugen richteten sich auf Curt Newton, als er mit seiner Reibeisenstimme fragte: »War dein Experiment erfolgreich, Curtis? Hast du eine Lösung für das Problem gefunden?«


    Curt schüttelte trübselig den Kopf. »Bis jetzt noch nicht. Es ist kein Problem, die Elektronenströme auf den Umlaufbahnen zu verdichten, aber es gelingt mir nicht, den Prozess umzukehren. Schau her ...«


    Er streckte die Hand nach dem Schalter des Elektronenprojektors aus, hinter dem sich das kleine viereckige Goldplättchen befand.


    »Warte«, rief Grag warnend. »Ich habe Eek mitgebracht ...«


    Das kleine graue Tierchen, das zusammengerollt auf Grags Schulter gelegen hatte, hatte das Gold erspäht und wollte sich daraufstürzen.


    Eek war ein Mondwelpe, ein lunares, aus Silizium bestehendes Tier, das nicht atmete und sich von Gold und Silber ernährte.


    »Du bringst ihn besser in Sicherheit, Grag«, schmunzelte Curt, »sonst schrumpft der Projektor ihn zusammen mit dem Gold auf Miniformat.«


    »Ich muss sagen, das ist die beste Idee, die ich seit Langem gehört habe«, rief Otho. »Wenn du Eek auf die Größe eines Moleküls zusammenschrumpfst, dann hört dieser Quälgeist vielleicht endlich damit auf, alles anzuknabbern, und macht uns keine Probleme mehr.«


    


    Grag hatte Eek eilig unter dem Projektor herausgezogen. Aufgebracht drehte sich der große Metallroboter zu Otho herum.


    »Immer beklagst du dich wegen Eek«, sagte er vorwurfsvoll zu ihm. »Du vergisst, dass Eek auf dem Pluto uns allen das Leben gerettet hat.«


    »Das stimmt nicht!«, rief Otho wütend. »Und selbst wenn dieser verfluchte Mondwelpe mir das Leben gerettet hätte, würde ich ihn deswegen immer noch nicht mögen.«


    »Das liegt daran, dass nur Menschen wie ich Haustiere mögen«, sagte Grag stolz. »Aber bei dir ist das natürlich anders, schließlich bist du kein echter Mensch ...«


    »Sei still, Grag«, unterbrach ihn Curt eilig, als Otho ihm aufgebracht widersprechen wollte. »Ich möchte Simon mein Experiment vorführen.«


    Captain Future legte den Schalter um. Ein roter Lichtstrahl schoss aus dem Projektor und traf auf das Goldplättchen. Das Plättchen schrumpfte zusammen. Innerhalb weniger Minuten besaß es nur noch ein Zehntel seiner ursprünglichen Größe. Curt schaltete das Gerät wieder ab, und der Lichtstrahl erlosch.


    »Ich könnte es so stark verkleinern, dass es mit bloßem Auge nicht zu sehen ist«, erklärte er. »Das Problem ist, das ich nicht weiß, wie ich ihm seine ursprüngliche Größe zurückgeben kann.«


    »Na ja, in ein paar Stunden werden wir zurück sein«, sagte das Gehirn. »Auf zur Komet, Grag. Komm, Otho.«


    Es dauerte nicht lang, und Curt Newton hörte das Dröhnen der Triebwerke der Komet, seines superschnellen Raumkreuzers, der aus dem Hangar schoss, um zur anderen Seite des Mondes zu fliegen. Curt verharrte regungslos und betrachtete sinnend das stille Mondlabor; sein rotes Haar leuchtete im Sonnenlicht, das durch das große Glasitfenster hereinfiel. Er liebte diese seltsame Wohnstätte auf dem wilden Mond. Dieser Ort war sein Zuhause. In diesen unterirdischen Höhlengemächern hatte er das Licht der Welt erblickt.


    Seine ersten Kindheitserinnerungen drehten sich um das unterirdischen Mondlabor und die drei Futuremen – den Roboter, den Androiden und das Gehirn. Diese erstaunlichen, nichtmenschlichen Kreaturen waren ihm niemals seltsam erschienen, sondern stets vertraut und liebenswert. Sie waren seine Beschützer gewesen und seine Lehrer.


    Dem Gehirn, einem hochkarätigen Wissenschaftler, hatte er eine unvergleichliche wissenschaftliche Ausbildung zu verdanken, die die Grundlage dafür bildete, dass er später zu einem Zauberer der Wissenschaften hatte werden können. Grag, dessen Körperkraft im Universum ihresgleichen suchte, hatte seine körperliche Stärke und Ausdauer trainiert. Otho, der nicht nur sehr mutig, sondern auch sehr beweglich und schnell war, hatte seine Ausbildung in die Hand genommen, was Schnelligkeit und Geschicklichkeit betraf. Sie liebten den heranwachsenden Jungen von ganzem Herzen, und Curt vergalt es ihnen, indem er sie liebte wie ein Kind seine Eltern.


    Erst als er das Erwachsenenalter erreicht hatte, hatte das Gehirn ihm von seinen Eltern erzählt. Von ihm erfuhr Curt, wie Roger Newton, ein junger Wissenschaftler von der Erde, vor vielen Jahren zusammen mit seiner jungen Frau und dem Gehirn zum Mond geflohen war. Denn Simon Wright war ein Wissenschaftler von der Erde, dessen Gehirn aus seinem alternden, sterbenden Körper entnommen und in einen Kasten mit Serumflüssigkeit gelegt worden war, damit es weiterleben konnte.


    Simon hatte ihm auch erzählt, dass sein Vater mit seiner Frau zusammen zum Mond geflohen war, um einem Verschwörer zu entkommen, der seine wissenschaftlichen Erkenntnisse für seine finsteren Machenschaften missbrauchen wollte. In ihrem neuen Zuhause auf dem Mond hatten Roger Newton und das Gehirn versucht, künstliche Lebewesen zu erschaffen. Das Ergebnis waren Grag, der Roboter, und Otho, der künstliche Mensch.


    Doch die Schurken, vor denen sie geflohen waren, waren ihnen auf den Mond gefolgt und hatten Roger Newton und seine junge Frau ermordet. Grag und Otho hatten dafür gesorgt, dass die Mörder ihre gerechte Strafe erhielten, und sie ihrerseits getötet. Kurz bevor sie starb, hatte Curts Mutter ihren neugeborenen Sohn der Obhut des Roboters, des Androiden und des Gehirns anvertraut und sie angefleht, ihn zu beschützen, ihn zu erziehen und ihm zu helfen.


    


    All diese Dinge hatte Curt erst erfahren, als er zu einem jungen Mann herangewachsen war. Und dabei war eine Entscheidung in ihm herangereift – eine Entscheidung, die sowohl seinen hervorragenden wissenschaftlichen Kenntnissen als auch seinen übermenschlichen Fähigkeiten Rechnung trug: Er beschloss, dem interplanetaren Verbrechen den Krieg zu erklären.


    »Die Zunahme des interplanetaren Verkehrs, die Vermischung der verschiedenen Spezies und die vielen neuen wissenschaftlichen Erkenntnisse bringen Gefahren mit sich, die eine Bedrohung für alle Bewohner der neun Welten darstellen!«, erklärte Curt. »Verbrechern wie jenen, die meine Eltern getötet haben, muss Einhalt geboten werden. Mit eurer Hilfe und dank eurer Erziehung werde ich den Bewohnern des Systems dabei helfen, diesen neuartigen Bedrohungen zu begegnen.«


    »Das ist genau das, was sich deine sterbende Mutter gewünscht hat, mein Junge«, hatte das Gehirn mit seiner kratzigen Stimme entgegnet. »Grag, Otho und ich werden immer an deiner Seite kämpfen. Aber das bedeutet auch, dass du dein Leben ausschließlich dieser gewaltigen Aufgabe widmen musst.«


    »Ich weiß«, hatte Curt ernst erwidert. »Und wahrscheinlich werde ich dieser Aufgabe eines Tages mein Leben opfern müssen. Aber bis dieser Tag kommt, werde ich meinen Verstand und meine Kraft der Aufgabe widmen, diejenigen zu vernichten, die versuchen, jene Völker auszubeuten, die auf den neun Welten zu Hause sind.«


    In jener Nacht war Curt heimlich zur Erde geflogen und hatte dem Präsidenten der obersten Regierung aller neun Welten seine Dienste angeboten.


    »Wenn Sie jemals meine Hilfe brauchen sollten, dann entzünden Sie ein Signalfeuer am Nordpol«, hatte er gesagt. »Ich werde kommen.«


    »Wer sind Sie überhaupt?«, hatte der verblüffte Präsident ihn gefragt.


    Ein liebenswürdiges Lächeln hatte Curts Lippen umspielt: »Nennen Sie mich – Captain Future!«


    In jener Stunde wurde Captain Future geboren. Seither waren die Magnesiumleuchtfeuer am Nordpol viele Male entzündet worden. Und jedes Mal waren Captain Future und die Futuremen dem Ruf gefolgt und hatten dank ihrer Unerschrockenheit und ihrer wissenschaftlichen Meisterschaft dafür gesorgt, dass die Gefahr gebannt wurde und die Verbrecher ihrer gerechten Strafe zugeführt werden konnten.


    Curts träumerisches Schwelgen in Erinnerungen wurde durch ein sanftes Läuten unterbrochen. Er sah hoch zu der Laborwand, an der zehn Uhren hingen. Neun davon gaben die genaue Zeit auf den neun Welten an. Die Zehnte zeigte die Sonnenzeit, nach der sich die Raumschiffe richteten. Es war genau zehn Uhr.


    »Ich mache mich besser wieder an die Arbeit, statt mich Tagträumen hinzugeben«, murmelte Curt vor sich hin. »Mal sehen, wenn ich einen Protonenstrahl mit einer höheren Frequenz in diesen Projektor einbaue, dann müsste ...« Während er das sagte, drehte er sich zu dem Projektor herum, hielt dann aber jäh inne. Plötzlich spürte er, dass er am ganzen Körper gelähmt war. Wie ein Toter fiel er zu Boden.


    »Irgendetwas blockiert die elektrischen Impulse in den Nervenbahnen meines Körpers!«, schoss es Curt durch den Kopf. »Das ist kein Zufall – jemand löst diese Lähmung mit Absicht bei mir aus ...«


    Mit einer übermenschlichen Kraftanstrengung bot er alle seine mentalen Reserven auf, um sich zu bewegen. Wenn er es doch nur zu dem Schrank auf der gegenüberliegenden Seite des Labors schaffen würde, dann konnte er seine Instrumente benutzen, um diese Macht, die ihn lähmte, zu neutralisieren. Aber er war völlig hilflos, unfähig, auch nur einen Finger zu rühren. Er lag ausgestreckt auf dem Boden. Und dann hörte er, wie mehrere Männer die äußere Luftdruckkammer der unterirdischen Mondbehausung betraten.


    Captain Future wartete grimmig. Eine Gruppe von Männern in Raumanzügen betrat vorsichtig das Labor. Ihr Anführer, ein massiger Jovianer, hielt eine pistolenartige Waffe in der Hand, deren unsichtbaren Energiestrahl er auf den rothaarigen Zauberer der Wissenschaften richtete.


    Curt, der immer noch nicht sprechen oder auch nur einen Finger rühren konnte, musterte seine Angreifer aus blitzenden grauen Augen. Eilig fesselten sie ihn mit unzerstörbaren Metallseilen, wobei sie darauf achteten, nicht selbst in Reichweite des lähmenden Strahls zu geraten. Dann schaltete der Jovianer seine Pistole aus, und Curt stellte fest, dass er sich wieder bewegen konnte. Noch einmal spannte er mit übermenschlicher Anstrengung die Muskeln, um seine Fesseln zu sprengen, aber es war vergeblich.


    »Zieht ihm einen Raumanzug an«, befahl der Jovianer. »Er darf nicht sterben, während wir ihn zum Schiff bringen – so hat es der Zerstörer befohlen!«


    Als Curt das Wort an den Jovianer richtete, war seine Stimme leise und tödlich.


    »Wer ist der Zerstörer? Wer hat Ihnen befohlen, mich zu überwältigen?«


    


    Aber der Jovianer lachte nur höhnisch.


    »Sie werden den Zerstörer schon bald kennenlernen, Captain Future. Sie haben schon viele ausgeklügelte Pläne vereitelt, doch dieses Mal wird Ihnen das nicht gelingen. Er ist zu intelligent – er hat als Erster zugeschlagen!«


    Curts Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Irgendetwas an diesem Jovianer und seinen Männern war eigenartig. Ihre ausdruckslosen Gesichtszüge und ihr stumpfer Blick … innerlich kochte Curt vor Wut. Wer auch immer dieser Zerstörer war, er war der Erste, der es je gewagt hatte, Captain Futures unterirdische Mondbehausung anzugreifen. Mit diesem Angriff wollte der Zerstörer Captain Future herausfordern – eine Herausforderung, die Curt grimmig annahm.


    Der jovianische Anführer hatte ein kleines viereckiges Aufnahmegerät aus seinem Gürtel gezogen, in das er mit lauter Stimme hineinsprach.


    »Diese Nachricht ist für die Futuremen bestimmt!«, sagte er laut. »Euer Anführer befindet sich in unserer Gewalt. Wagt es nicht, uns zu folgen oder den Mond zu verlassen, wenn Ihr Euren Herrn lebend wiedersehen wollt. Wenn Ihr diesen Befehl missachtet, dann wird Captain Future sterben!«


    Der Jovianer hängte das Aufnahmegerät neben der Tür auf und stellte den Auslösemechanismus so ein, dass das Gerät angehen würde, sobald die Futuremen das Labor betraten.


    »Und jetzt schnell raus hier, bevor sie zurückkommen«, fuhr er hastig fort. »Der Lähmstrahl würde gegen keinen dieser drei unmenschlichen Teufel etwas ausrichten. Deshalb mussten wir auch zuschlagen, während sie fort sind.«


    Curt, der immer noch gefesselt war und sich deshalb nicht wehren konnte, war in einen Raumanzug gesteckt worden. Nun trugen ihn seine Entführer aus dem Mondlabor und durch den Krater Tycho zu ihrem schwarzen Schiff, das hinter den Felshügeln versteckt auf sie wartete.


    Captain Future wurde unsanft in einen kleinen Vorratsraum geworfen, der vom Hauptkorridor des Schiffes abging. Sie befreiten ihn von dem Raumanzug, lösten aber nicht seine Fesseln. Ein hoch aufragender, sehniger Uranier bewachte ihn mit gezogener Strahlenpistole.


    Curt spürte, wie das Schiff mit aufheulenden Triebwerken nach oben schoss, um dann durch den Weltraum davonzubrausen. Er rollte sich herum und schaute durch die Sichtluke hinaus. Das Schiff entfernte sich von Mond und Erde und flog fast auf direktem Weg auf die flammende Sonnenkugel zu.


    »Das Schiff wird sehr nah an der Sonne vorbeifliegen, was bedeutet, dass sie zu einer der Welten unterwegs sind, die sich auf der anderen Seite des Systems befinden«, schlussfolgerte Curt rasch. »Jupiter, Uranus oder Neptun ...«


    Captain Future reckte den Hals, um noch etwas besser aus dem Fenster sehen zu können. Eine kalte Hand griff nach seinem Herzen, als er die grüne Erdkugel erspähte. Am Nordpol konnte er ein helles kleines Licht sehen, das mal stärker und mal schwächer aufglomm.


    »Das Notsignal!«, murmelte Curt erschrocken. »Der Präsident braucht meine Hilfe!«


    Es handelte sich um das Signalfeuer, das der Präsident entzünden ließ, um Captain Future und die Futuremen zu Hilfe zu rufen, wenn dem System Gefahr drohte. Und er, Captain Future, der es bisher nie versäumt hatte, diesem Ruf unverzüglich zu folgen, konnte dieses Mal nichts tun, da er als hilfloser Gefangener quer durch die weite Leere des Raums davongetragen wurde.
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    3. Kapitel: Flammende Gefahr


    Noch nie zuvor hatte Captain Future etwas verspürt, das dem Gefühl tiefer Verzweiflung nähergekommen wäre. Das Signalfeuer bedeutete, dass sich die Erde in ernster Gefahr befand, dass es sich um einen dringenden Notfall handelte, der sein sofortiges Eingreifen erforderte. Und er konnte nichts tun! Seine Arme und Beine waren mit unzerstörbaren Metallseilen gefesselt. Außerdem bewachte ihn ein bewaffneter Uranier.


    Aber Captain Future war es auch in der Vergangenheit schon gelungen, sich aus ähnlich aussichtslosen Situationen zu befreien. Wie damals, als man ihm auf dem Gefängnismond des Pluto eine Falle gestellt hatte, oder als man ihn in die Todesgrube auf dem Platz der Toten auf dem Jupiter geworfen hatte, und bei vielen anderen Gelegenheiten. Er lag reglos da, und seine bronzefarbenes Gesicht blieb unbewegt, während sein Blick wild in der Vorratskammer hin- und herschweifte.


    Das Schiff blieb weiter auf seinem Kurs der Sonne entgegen. Curt war klar, dass als Ziel nur Jupiter, Uranus oder Neptun infrage kamen, die drei Planeten, die sich auf der anderen Seite des Sonnensystems befanden. Welcher von den dreien war es nur?


    Curt horchte auf, als er mitbekam, wie seine Entführer miteinander sprachen. Sie sagten etwas über die Zerstörung von Graviumminen. Bedeutete das, dass der Zerstörer, der geheimnisvolle Drahtzieher, unter dessen Kommando diese seltsamen Männer standen, vorhatte, in irgendeiner Form die Graviumversorgung des Systems zu sabotieren?


    »Das muss es sein«, dachte Curt. »Eine Gefahr für die Graviumquellen des Systems – das muss der Grund sein, warum Carthew nach mir hat rufen lassen!«


    Gravium war das Lebensblut der interplanetaren Zivilisation. Ohne diese kostbare Substanz konnten keine Schwerkraftregler hergestellt werden. Und ohne diese Instrumente wagten es die Menschen nicht, andere Planeten zu besuchen, die eine stärkere oder schwächere Anziehungskraft besaßen als ihr Heimatplanet.


    Das hatten damals, 1971, die ersten von der Erde stammenden Weltraumpioniere herausgefunden. Wenn sie Welten besuchten, in denen die Anziehung schwächer war als auf der Erde, dann hatte dies zur Folge, dass sie Schäden an ihrem Blutkreislauf und ihren Organen – wenn nicht am ganzen Körper – davontrugen. Sie alle wurden krank, manche wurden gelähmt oder starben. Anfangs schien es undenkbar zu sein, dass es jemals Menschen geben würde, die auch auf den anderen Welten leben konnten.


    Doch dann entdeckte Mark Carew, einer der ersten Pioniere, auf dem Merkur ein seltsames Metall, das auf der Erde unbekannt war. Er nannte es Gravium, denn wenn man mittels einer Spule eine elektrische Strömung durch das Metall laufen ließ, dann konnte man auf diese Weise das Gewicht jedweder Materie entweder verkleinern oder vergrößern, je nach Polung und Stärke des Stroms.


    Carew erfand einen Schwerkraftregler, dessen Herzstück aus einer Graviumspule bestand. Dieser Regler, den man in einem flachen Kasten auf der Brust trug, konnte so eingestellt werden, dass er automatisch alle Schwerkraftunterschiede ausglich. Auf diese Weise fühlte sich der Träger des Reglers immer gleich schwer, egal wie stark oder schwach die Anziehungskraft der Welt war, die er besuchte.


    Diese Schwerkraftregler hatten den interplanetaren Flugverkehr erst möglich gemacht! Jeder interplanetare Reisende trug einen solchen. Erdenmenschen waren nun in der Lage, den Jupiter und andere riesige Planeten zu besuchen, ohne irgendwelche schädlichen Nebenwirkungen befürchten zu müssen, und auch die Jovianer und andere planetare Spezies konnten sich auf der Erde aufhalten. Ohne diese Regler wäre es mit dem interplanetaren Flugverkehr vorbei.


    Aber nur durch die Existenz des kostbaren Metalls Gravium war ihre Herstellung möglich. Kein Wunder, dass Gravium das wertvollste Metall im System war! Die Minengesellschaften, die Gravium abbauten, waren verpflichtet, den gesamten Ertrag an die Regierung des Systems zu verkaufen, die die Herstellung der unverzichtbaren Regler kontrollierte.


    »Wenn der Zerstörer und seine Anhänger tatsächlich einen Teil des Graviumvorrats des Systems vernichtet haben«, dachte Captain Future, »dann ist es nicht verwunderlich, dass Präsident Carthew nach mir gerufen hat.«


    Plötzlich wurde ihm wieder bewusst, in was für einer aussichtslosen Lage er sich befand, und dass es keinen Weg gab, um dem Ruf des Präsidenten zu folgen. Er wand sich innerlich vor hilfloser Wut. Sein Gehirn lief auf Hochtouren, während er nach einem Ausweg suchte. Der gelbhäutige Uranier beobachtete ihn immer noch argwöhnisch mit diesem seltsam leeren Blick, die Strahlenpistole schussbereit in der Hand. Curt sah aus dem Fenster. Mehrere Stunden waren vergangen, und das Schiff flog nun sehr nah an die gewaltige Flammenkugel der Sonne heran, die es auf seinem Weg zur anderen Seite des Systems passieren würde.


    


    Captain Future konnte sehen, dass der »Schutzschild« des Schiffes bereits aktiviert worden war. Der »Schutzschild«, eine Wand aus vibrierenden Schwingungen, von denen die alles versengenden Hitzewellen der Sonne abprallten, war ein notwendiger Bestandteil aller Schiffe, die nahe an der Sonne kreuzten. Er umgab das Schiff wie eine Hülle aus blauem Licht.


    Der uranische Wachmann sah, wie Captain Future aus dem Fenster schaute, und lachte höhnisch.


    »Da draußen möchten Sie jetzt wohl nicht gern sein, wie?«, erkundigte er sich in ironischem Tonfall. »Das würden Sie nicht lang überleben, Captain Future.«


    Dessen war Curt sich durchaus bewusst. Einzig der Schutzschild bewahrte das Schiff davor, von der furchterregenden Kraft der Sonne zerstört zu werden. Die lodernde Sonnenscheibe war ein atemberaubendes Spektakel. Obwohl sie mehrere Millionen Kilometer entfernt war, kam es einem so vor, als müsste man nur die Hand ausstrecken, um den gewaltigen Himmelskörper zu berühren. Selbst durch die mit Lichtfiltern versehenen Fenster war die Strahlkraft der Sonne so überwältigend, dass man unwillkürlich blinzelte. Aus den leuchtenden Bögen der gewaltigen Materieströme zuckten Flammenzungen empor, die imstande gewesen wären, eine ganze Welt zu zerstören, und die aussahen wie gewaltige Klauen, die nach dem Schiff griffen.


    Aber Captain Future beeindruckte dieser Anblick nicht besonders. Er war der Sonne schon sehr viel näher gekommen, als er zusammen mit den Futuremen in ihrem Schiff, der Komet, gefährliche Sonnenexperimente durchgeführt hatte. In diesem Augenblick war seine ganze Konzentration auf den verzweifelten Fluchtplan gerichtet, den er sich überlegt hatte.


    Curt drehte sich leicht herum, damit er seine linke Hand sehen konnte. An dieser Hand trug er seinen berühmten Ring – das Markenzeichen von Captain Future, mit den neun kleinen glitzernden Edelsteinen, die die Planeten darstellten und langsam um das glühende Sonnenjuwel in der Mitte kreisten. Curt wandte sich an den gelbhäutigen Wachmann.


    »Würden Sie mir zur Flucht verhelfen, wenn ich Ihnen dafür diesen Ring gebe?«


    Aber der Uranier erwiderte verächtlich: »Natürlich nicht! Ich könnte Ihnen den Ring einfach wegnehmen, wenn ich ihn unbedingt haben wollte.«


    »Aber es handelt sich um einen einzigartigen, sehr wertvollen Ring«, betonte Captain Future. »Sehen Sie, wie die neun Juwelen um den Edelstein in der Mitte kreisen, wobei sie exakt die Umlaufbahn der Planeten nachbilden, die sie darstellen?«


    Der Uranier wirkte zwar nicht besonders interessiert, sah sich den Ring aber dennoch genauer an. Im gleichen Moment drückte Curt mit dem Daumen gegen die Rückseite des Rings, an dem sich der Schalter für den winzigen Atommotor des Schmuckstücks befand. Fast unmerklich begannen sich die glitzernden Juwelen des Rings schneller zu drehen. Sie wurden immer schneller und schneller, und der Anblick der kreisenden Lichtpunkte schien den Uranier zu faszinieren.


    »Sie drehen sich immer weiter und weiter«, sagte Curt mit sanfter Stimme. »Immer weiter und weiter ... sie hören nie auf, sich zu drehen ... sie werden schneller und immer schneller ...«


    Seine Stimme klang beruhigend und einschläfernd monoton. Als er fester gegen den kleinen Knopf drückte, kreisten die kleinen Lichtpunkte mit immer größerer Geschwindigkeit vor den faszinierten Augen des Uraniers.


    »Schneller und schneller ... sie drehen sich schneller und immer schneller ...«, sprach Captain Future mit leiser, sanfter, hypnotisierender Stimme weiter.


    Hypnotisierend – fürwahr! Die kreisenden Edelsteine des berühmten Rings waren das perfekte Werkzeug, um eine Hypnose herbeizuführen. Curt hatte ihn schon früher für diesen Zweck benutzt, denn der rothaarige Zauberer der Wissenschaften war ein Meister in der Kunst der Hypnose.


    Die rotierenden Lichtpunkte des Rings und Curts einschläfernde Stimme erzielten die gewünschte Wirkung. Die Augen des Uraniers wurden immer größer, und sein stumpfer Blick blieb unverwandt auf den Ring gerichtet. Mehrere Minuten lang fuhr Captain Future damit fort, die Edelsteine kreisen zu lassen und mit beruhigender Stimme auf den Uranier einzureden. Dann, ganz plötzlich, sprach er mit zwar leisem, aber autoritärem Tonfall zu seinem Wächter.


    »Sie schlafen tief und fest«, sagte er.


    Der Uranier erwiderte langsam und ohne den Blick von dem Ring zu wenden: »Ich schlafe tief und fest.«


    »Sie gehorchen meinen Befehlen«, sagte Curt.


    »Ich werde gehorchen«, lautete die träge Antwort.


    »Lösen Sie sofort meine Fesseln«, befahl Captain Future.


    


    Dann hielt er erwartungsvoll den Atem an. Aber es klappte. Der Uranier war vollständig hypnotisiert. Er beugte sich vor und begann mit den langsamen Bewegungen eines Schlafwandlers, die elastischen Metallseile zu lösen, die fest um Captain Futures Arme und Beine geschlungen worden waren.


    Sobald er sich frei bewegen konnte, richtete sich Curt auf.


    »Schlafen Sie jetzt, und rühren Sie sich nicht von der Stelle«, befahl er dem schwankenden Wachmann, der ihn aus großen Augen anstarrte.


    Der Angesprochene blieb wie versteinert stehen. Curt zog seine schlanke Strahlenpistole aus dem Holster an seinem Gürtel.


    »Sie waren sich so sicher, dass sie mich vollständig kampfunfähig gemacht haben, dass sie mir nicht mal meine Waffe weggenommen haben«, brummte er. Mit einem Satz sprang er in den Korridor. Er musste schnellstmöglich zum Televisorraum des Schiffes gelangen. Es blieb ihm nicht viel Zeit.


    Tatsächlich blieb ihm überhaupt keine Zeit! Denn in diesem Augenblick tauchte ein magerer Venusier am anderen Ende des Ganges auf. Die Wachablösung des Uraniers!


    Der dünne, blasse Protonenstrahl traf den Venusier, sodass er nicht einmal die Zeit hatte, einen Warnruf auszustoßen, ehe er zu Boden ging. Flink wie eine plutonische Eiskatze sauste Curt den Hauptgang des Schiffes hinunter. Hinter einer geschlossenen Tür hörte er das fauchende Wimmern der Generatoren. Der Televisorraum! Er öffnete die Tür. Ein Neptunier sah von dem leistungsstarken Televisor auf, den er just in diesem Moment abgeschaltet hatte.


    Captain Futures zischender Protonenstrahl traf den graugesichtigen Neptunier, und er sank vom Stuhl auf den Boden. Eine Sekunde später saß Curt in dem Stuhl, seine Hände flogen über die Knöpfe und die Wahlscheiben für die Frequenzeinstellung des leistungsstarken Televisors. Er stellte die geheime Frequenz ein, die nur er und die Futuremen benutzten. Während er nach ihr suchte, überflog er hastig die Positionskoordinaten des Schiffes auf den Anzeigetafeln über der Schalttafel. Eine zischende, aufgeregte Stimme drang aus dem Empfänger, und Othos besorgtes Gesicht tauchte auf dem Bildschirm auf.


    »Herr!«, rief der Androide weit entfernt auf dem Mond, als er Captain Futures Gesicht sah. »Bei allen Teufeln des Weltraums, wo ...«


    »Hör mir zu, Otho«, sagte Curt hastig. »Ich werde dieses Schiff jetzt verlassen. Kommt mich so schnell ihr könnt mit der Komet holen – ihr findet mich im Weltraum – in der Nähe der Koordinaten Rektazension 21 Stunden, 53 Minuten, 17,8 Sekunden, Deklination minus 13 Stunden, 33 Minuten, 6 Sekunden.«


    »Aber diese Position ist viel zu nah an der Sonne – bei dieser Hitze kannst du im Weltraum nicht lange überleben!«, widersprach Otho. »Herr ...«


    »Keine Zeit zum Reden – macht euch sofort auf den Weg!«, befahl Curt und unterbrach die Verbindung.


    Dann zerstörte er den gesamten vorderen Teil der Schalttafel. Mit flinken Händen und im Wettlauf gegen die Zeit löste er zwei kleine Umwandler, einen Kondensator und einen kleinen atomaren Hilfsgenerator aus ihren Verankerungen und setzte die Einzelteile zu einem kleinen Apparat zusammen. Dann gab er dem improvisierten Gerät den letzten Schliff.


    Er hängte es sich über die Schulter, stürzte zurück in den Korridor und hastete in die Luftschleuse im Mittschiff, durch die man das Schiff betrat und wieder verließ. In der Luftdruckkammer hingen, wie in allen Schiffen üblich, Raumanzüge. Innerhalb von kürzester Zeit war Captain Future in einen der Anzüge geschlüpft. Den improvisierten Apparat warf er sich wieder über die Schulter. Als Nächstes öffnete er die äußere Tür der Luftschleuse. Die Luft wurde aus der Kammer herausgedrückt, und Curt wurde mit nach draußen gesogen. Er nahm seine ganze Kraft zusammen und machte einen großen Satz nach vorn, um der Anziehungskraft des Schiffes zu entkommen.


    


    Der rothaarige Abenteurer hechtete aus dem Schiff mitten hinein in ein Inferno aus Licht und Hitze – in eine Hölle aus alles versengender Strahlung, die von der Sonne ausging, deren flammende Scheibe das ganze Firmament einzunehmen schien. Noch im Sprung schaltete Captain Future sein provisorisches Gerät ein. Der Generator und die Umwandler fingen an zu summen. Das Gerät projizierte ein Schutzschild aus blauem Licht, das Curt vollständig einhüllte, während er in den Weltraum hinausschoss – ein »Schutzschild« oder eine Hülle, die ihn gegenüber der Sonnenstrahlung abschirmte, die ihn sonst augenblicklich getötet hätte!


    Curt fand sich im Vakuum des Weltraums wieder. Das Schiff seiner Angreifer verschwand in der Ferne, eine schwarze Masse, die von ihrem eigenen blauen Schutzschild umgeben wurde. Schließlich war das Schiff nicht mehr zu sehen, fürs Erste war seine Flucht also unentdeckt geblieben. Und Captain Future trieb nun, lediglich durch seinen Raumanzug und die zerbrechliche blaue Sphäre vor der tödlichen Sonnenstrahlung geschützt, allein durch das Weltall, nur einige Millionen Kilometer von der Sonne entfernt.


    »Das wird verflucht knapp«, brummte Curt. »Wenn sich die Futuremen nicht beeilen ...«


    Er befand sich in einer wirklich verzweifelten Situation. Auch wenn es so scheinen mochte, als würde er im Weltraum dahintreiben, wusste Curt nur zu genau, dass er in Wirklichkeit mit ständig zunehmender Geschwindigkeit auf die Sonne zustürzte.


    Die gewaltige Anziehungskraft der furchterregenden Flammenkugel zog ihn unerbittlich einem feurigen Tod entgegen, und das mit einer Geschwindigkeit, die von Minute zu Minute zunahm. Es würde nicht mehr als ein paar Stunden dauern, bis er in die äußeren Schichten der Chromosphäre stürzte. Würden ihn die Futuremen rechtzeitig erreichen, selbst in der superschnellen Komet?


    »Es ist wie bei einer Wette«, dachte Curt grimmig. »Und nicht die Erste, auf die ich mich einlasse – aber ganz sicher die mit dem höchsten Einsatz!«


    Selbst durch den im Glasithelm eingebauten Filter war die gleißende Strahlkraft der Sonne furchterregend.


    Er kam sich vor, als hinge er hilflos über einem gewaltigen Ozean aus tobenden Feuerzungen, der das ganze Universum auszufüllen schien. Schon bald begann die Hitze in Curts Anzug einzudringen. Curt drehte den Generator weiter auf, um die Intensität der Schutzhülle zu erhöhen.


    »So weit aufgedreht wird der Generator nicht lange durchhalten«, dachte er bei sich.


    Es dauerte nicht lang, und er musste ihn noch weiter aufdrehen. Daraufhin geriet der Generator ins Stocken, und der kleine Vorrat an atomarer Energie ging zur Neige, ausgelaugt durch den übermäßigen Verbrauch, der nötig war, um die zerbrechliche Schutzhülle aufrechtzuerhalten.


    Trotz der erdrückenden Hitze, die mittlerweile in dem Raumanzug herrschte, lief Captain Future ein kalter Schauer über den Rücken. War das das Ende? Hatte er die Götter des Weltalls einmal zu oft herausgefordert?


    »Nein, sie werden kommen«, brummte Curt beharrlich, »die Futuremen werden mich nicht enttäuschen ...«


    Und als wollten seine Freunde ihm ihre Loyalität beweisen, kam in diesem Augenblick die Komet wie ein Meteor mit einem Feuerstreif aus dem schwarzen Abgrund geschossen! Das tränenförmige kleine Schiff, das schnellste Raumschiff der neun Welten, hatte seinen schützenden blauen Schleier eingeschaltet. Es beschrieb eine schwindelerregende Kurve und bremste dann ab, sodass es sich auf einer Höhe mit Curt befand, die Tür zur Luftschleuse bereits geöffnet. Hastig kroch er in die Luftschleuse. Kurz darauf befand er sich bereits im Inneren des Schiffes und befreite sich in dem Labor, das sich mittschiffs befand, von dem qualmenden Raumanzug.


    »Herr, wir hatten solche Angst um dich!«, plapperte Otho aufgeregt, während er Curt dabei half, sich aus dem schweren Anzug zu schälen. »Auf dem Flug hierher haben wir alle bisherigen Rekorde gebrochen. Grag ist gerast wie ein Irrer ...«


    Grag hatte inzwischen einen neuen Kurs eingeschlagen, der sie von der Sonne wegführte, und jetzt kam der riesige Roboter durch den Mittelgang nach hinten in die Kabine gepoltert.


    »Herr, alles in Ordnung?«, rief er.


    »Ja, ja, alles in Ordnung«, erwiderte Curt kurz angebunden. »Aber wir haben keine Zeit zu verlieren! Habt ihr das Signalfeuer am Nordpol gesehen?«


    »Wir haben es gesehen, mein Junge«, schnarrte das Gehirn, die Linsenaugen fest auf Curt gerichtet, »aber wir waren machtlos. Wir konnten dem Hilferuf nicht folgen – da wir wussten, dass deine Entführer dich töten würden, wenn wir das getan hätten.«


    


    Curts graue Augen funkelten wütend. »Um die Entführer kümmere ich mich später – vor allem um ihren Anführer, der sich der Zerstörer nennt. Aber als Erstes müssen wir unbedingt Kontakt mit dem Präsidenten aufnehmen. Das Signal bedeutet, dass es einen Notfall gibt!«


    Innerhalb von wenigen Minuten hatte sich Curt, während die Komet sich mit Höchstgeschwindigkeit aus der gefährlichen Nähe der Sonne entfernte, mithilfe des Televisors mit der Erde in Verbindung gesetzt, um mit James Carthew, dem Präsidenten der Regierung aller neun Welten, zu sprechen.


    Carthews fein geschnittenes, alterndes Gesicht, das auf dem Televisorbildschirm auftauchte und den Blick auf Captain Future richtete, war ausgezehrt und sehr blass.


    »Captain Future – dem Himmel sei Dank!«, rief er. »Ich habe mir fürchterliche Sorgen gemacht, als Sie auf meinen Hilferuf nicht reagiert haben. Warum ...«


    »Ich erkläre Ihnen später, warum ich mich nicht früher bei Ihnen gemeldet habe«, sagte Curt schnell. »Aber als Erstes muss ich wissen, warum sie das Signalfeuer entzündet haben. Was ist passiert? Hat es etwas mit der Graviumversorgung des Systems zu tun?«


    »Woher wissen Sie das?«, fragte Carthew verdutzt. »Genau darum geht es. Captain Future, um exakt zehn Uhr Sonnenzeit hat eine unbekannte Organisation zugeschlagen und die Graviumminen auf dem Merkur, Mars und Saturn zerstört. Sie wurden vollständig vernichtet!«


    »Und was ist mit den Minen auf dem Mond des Uranus und auf dem Neptun?«, wollte Curt wissen.


    »Sie sind bisher verschont geblieben, aber wir haben Angst, dass sie ebenfalls angegriffen werden«, erwiderte der Präsident. »Ich habe Nachrichten vom Direktor der uranischen Minengesellschaft, Zuvalo, und von Julius Gunn, dem Direktor der neptunischen Mine, erhalten. Sie befürchten ebenfalls einen Anschlag!«


    »Haben die Direktoren der merkurischen, marsianischen oder der saturnischen Minengesellschaften irgendeine Idee, um wen es sich bei diesem Zerstörer handeln könnte?«, fragte Curt.


    »Nein, sie behaupten, dass sie nicht das Geringste wissen«, antwortete der Präsident. »Die Besitzer aller fünf Gesellschaften überschütten mich per Televisor mit Hilferufen und bitten mich dringend darum, etwas zu unternehmen. Das ist der Grund, warum ich mich an Sie gewendet habe.«


    In seiner Stimme schwang große Verzweiflung mit, als er weitersprach: »Captain Future, diese mysteriösen Angriffe auf die Graviumvorräte müssen sofort gestoppt werden! Sie wissen, was es bedeutet, wenn die Minen auf dem Uranus und dem Neptun auch noch zerstört werden – dann können keine Schwerkraftregler mehr hergestellt werden. Der interplanetare Flugverkehr und der Handel würden zusammenbrechen, und alle Siedlungen des System wären vom Untergang bedroht ...«


    »Ich weiß, und das müssen wir verhindern«, entgegnete Curt Newton knapp. »Aber wir müssen uns beeilen. Als Erstes möchte ich so schnell wie möglich mit den Direktoren aller fünf Graviumgesellschaften sprechen.«


    »Soll ich ihnen eine Nachricht schicken, damit die Direktoren Sie hier auf der Erde treffen?«


    »Nein, ich möchte, dass ein geheimes Treffen vereinbart wird«, erwiderte Captain Future. »Der Zerstörer glaubt, dass ich tot bin, von der Sonnenhitze getötet. Ich möchte, dass es dabei bleibt – dann wird er vielleicht unvorsichtig. Vereinbaren Sie mit den Minenbesitzern ein geheimes Treffen im Weltall, in der Asteroidenzone. Die genaue Position lautet Rektazension 22 Stunden, 53 Minuten, Deklination minus 7 Stunden, 7 Minuten. Ich treffe sie dort am zweiundzwanzigsten, um zwölf Uhr mittags Sonnenzeit.«


    »Ich werde den Graviummagnaten per Televisor eine Nachricht schicken und sie auffordern, sich dort einzufinden«, sagte Carthew, »und sie außerdem dringend darum bitten, das Treffen geheimzuhalten.«


    Captain Future schaltete den Televisor aus und drehte sich zu seinen drei Kameraden herum. »Nimm sofort Kurs auf den vereinbarten Treffpunkt, Grag«, befahl er dem Roboter. »Und stelle den Raumanzug sicher, den ich vom Schiff der Entführer gestohlen habe. Vielleicht liefert er uns einen Hinweis darauf, woher das Schiff des Zerstörers gekommen ist.«


    »Der Raumanzug soll uns einen Hinweis geben? Wie das?«, fragte Otho.


    »Die Luft, die sich im Tank des Anzugs befindet, stammt von der Welt, von der das Schiff gestartet ist«, erklärte Curt. »Wir können eine Luftprobe entnehmen, ihre Zusammensetzung analysieren und auf diese Weise herausfinden, welcher Atmosphäre sie entspricht.«


    Dann richtete er den Blick auf das Gehirn. »Wir befinden uns in einer sehr ernsten Lage, Simon.«


    »In der Tat, mein Junge, todernst«, schnarrte das Gehirn. »Carthew hat recht – wir müssen verhindern, dass die Graviumvorräte zerstört werden, ansonsten ist die interplanetare Zivilisation dem Untergang geweiht.«


    »Wir werden das verhindern«, sagte Captain Future, dessen braungebranntes Gesicht wild entschlossen war. »Der Zerstörer hat uns herausgefordert, und wir werden die Herausforderung annehmen!«
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    4. Kapitel: Konferenz im Weltall


    Während Curt Newton und das Gehirn konzentriert daran arbeiteten herauszufinden, von welcher Welt die Luftprobe stammte, lauschten sie auf die Nachrichten, die aus dem Televisorempfänger drangen. Die Komet raste unterdessen durch die Sonnenfelder unterhalb der Umlaufbahn des Mars.


    In diesem Moment vernahmen sie die angespannte Stimme eines Nachrichtensprechers von der Erde, die aus dem Empfänger drang.


    »Aufgrund der mysteriösen Angriffe auf die Graviumminen des Merkur, des Mars und des Saturn ist das System in einer sehr ernsten Lage«, sagte dieser. »Panik breitet sich unter den Völkern des Systems aus, da allgemein befürchtet wird, dass es zu weiteren Angriffen auf die Minen auf dem Neptun und dem Uranus kommen könnte – was zur Folge hätte, dass die Graviumversorgung vollständig zum Erliegen kommen würde. Diese Panik hat bereits dazu geführt, dass der interplanetare Flugverkehr wie gelähmt ist. Die Matrosen vieler Schiffe weigern sich, ihre Heimathäfen zu verlassen, da sie fürchten, dass ihre Schwerkraftregler während der Reise versagen und keine Neuen beschafft werden können. Aus diesem Grund mussten viele Schifffahrtslinien den Flugverkehr einstellen. Diese Tatsache hat jetzt schon desaströse Folgen für alle neun Welten des Systems.Die Getreidefrachter vom Jupiter haben ihre Heimathäfen nicht verlassen, und in den meisten Welten ist es bereits zu Engpässen in der Getreideversorgung gekommen. Die Fleischlieferungen von den Farmen auf dem Saturn sind ebenfalls stark zurückgegangen. Und auch die neptunischen Seefisch- und Meeresfrüchtelieferungen sind fast vollständig zum Erliegen gekommen. Und was noch schlimmer ist: Die Industrien, die von Metallen und Materiallieferungen aus anderen Welten abhängig sind, mussten die Produktion einstellen. Außerdem mussten alle planetaren Siedlungsprojekte eingestellt werden, da keine Schwerkraftregler mehr verfügbar sind. Die Arbeitslosigkeit nimmt zu, die Preise schießen in die Höhe, und auf allen neun Welten droht den Bewohnern der finanzielle Ruin! Allgemein wird der komplette Zusammenbruch des interplanetarischen Verkehrs befürchtet. Wenn auch noch die verbliebenen Graviumquellen zerstört werden und keine Schwerkraftregler mehr hergestellt werden können, dann wird das gesamte System zurückgeworfen in das finstere Zeitalter, in dem noch keine interplanetaren Weltraumreisen möglich waren – das Zeitalter, in dem die einzelnen Welten vollständig voneinander isoliert waren. Der zivilisatorische Fortschritt würde um viele Jahrhunderte zurückgeworfen!«


    Captain Future hatte reglos zugehört und die Arbeit an dem Spektroskop, mit dessen Hilfe er die Atmosphäre analysiert hatte, kurzzeitig völlig vergessen. Sein bronzefarbenes Gesicht war sehr ernst, als er den Televisor ausschaltete.


    »Die Lage ist besorgniserregend, Simon«, sagte er leise. »Es besteht die Gefahr, dass unsere interplanetare Zivilisation, die über viele Jahrzehnte mit viel Mühe errichtet wurde, zusammenbricht. Es ist kein Wunder, dass überall Angst und Schrecken herrschen!«


    »Du hast recht, mein Junge«, erwiderte das Gehirn mit seiner kratzigen Stimme, und seine Linsenaugen blickten nachdenklich. »Aber wer kann wollen, dass so etwas passiert? Welches Motiv könnte der Zerstörer haben, eine solche Katastrophe herbeizuführen?«


    »Genau das müssen wir herausfinden«, erklärte Curt entschlossen. »Die Luftprobe aus dem Tank des Raumanzugs könnte eine wichtige Spur sein ...«


    Captain Future hatte eine Luftprobe aus dem Raumanzug in eine Kammer des Vergleichsspektroskops gegeben. Er drückte auf einen Knopf. Mittels elektrischer Entladungen wurde die Luftprobe blitzschnell erhitzt. Er blickte durch das Okular, um die Elemente zu überprüfen, die im Spektrum sichtbar wurden.


    »Stickstoff und Sauerstoff in der übliche Menge«, brummte er leise in sich hinein. »Aber keine Spuren von Argon oder Krypton. Geringe Mengen Radon und Xenon ...«


    »Das klingt nach der Atmosphäre des vierten Uranus-Mondes«, bemerkte das Gehirn aufgeregt.


    Das Labor im Mittschiff der Komet war bis zum letzten Winkel vollgestopft mit der einzigartigen wissenschaftlichen Ausrüstung des Zauberers der Wissenschaften und seiner Futuremen. In einer Vitrine stand eine erschöpfende Sammlung von Stern- und Planetenspektra. Es gab unzählige Stapel zusammengerollter Karten aller Planeten, Monde und vieler Asteroiden – Karten, in denen verborgene Länder und Meere eingezeichnet waren, die niemand außer Captain Future und seinen Futuremen jemals gesehen hatte.


    


    Abgesehen von den komprimierten chemischen und physikalischen Apparaten, fand sich in dem Labor eine erstklassige chirurgische Ausrüstung; es gab geheimnisvolle psychowissenschaftliche Instrumente, ein philologisches Archiv, das Tonbandaufnahmen Tausender unterschiedlicher Sprachen verschiedener planetarer Spezies enthielt, und eine vollständige wissenschaftliche Referenzbibliothek, deren Bestand, der zahllose Bücher und Monografien umfasste, auf Mikrofilm festgehalten war.


    Curt zog ein schmales Glasröhrchen aus einem der Schränke, in dem in Dutzenden von Behältern Atmosphärenproben aus allen Welten und von allen Monden des Systems untergebracht waren, und gab eine Probe aus diesem Röhrchen in die Sichtkammer des Spektrokops.


    »Ich vergleiche unsere Probe mit der Atmosphärenprobe vom Oberon, dem vierten Mond des Uranus, um sicher zu sein«, erklärte er. »Aber wenn es mich nicht schon völlig aus der richtigen Umlaufbahn geworfen hat, dann sind sie identisch.«


    Kurz darauf hob Captain Future den Blick.


    »Die Proben stimmen überein«, sagte er knapp. »Die Luft aus dem Raumanzug stammt vom Oberon. Was bedeutet, dass das Schiff des Zerstörers von dort aufgebrochen sein muss.«


    »Dann befindet sich der Stützpunkt des Zerstörers auf dem Mond des Uranus?«, fragte Simon Wright.


    Curt kratzte sich am Kopf und betrachtete mit nachdenklichen grauen Augen die sternenübersäten Abgründe vor dem Fenster.


    »Es gibt eine Graviummine auf dem Oberon, hast du das vergessen?«, erinnerte er seinen Freund. »Sie wird von der Uranischen Graviumgesellschaft betrieben, einem der fünf großen Minenkonzerne. Ich frage mich, ob da eine Verbindung besteht ...«


    Er erhob sich.


    »Nun ja, darum kümmern wir uns später. Wir nähern uns der Asteroidenzone.«


    Captain Future ging hinüber in den Kontrollraum, der rundherum mit großen Glasfenstern ausgestattet war. Der Autopilot sorgte dafür, dass die Komet ihren Kurs beibehielt, während Grag und Otho einander gegenübersaßen und Komponenten-Schach spielten.


    Komponenten-Schach war ein semi-wissenschaftliches Spiel, das Curt erfunden hatte. Es bestand aus einem Schachbrett mit tausend Feldern, und jedem Spieler standen neunzig Spielsteinchen zur Verfügung, die die verschiedenen chemischen Elemente repräsentierten. Das Ziel des Spiels bestand darin, die Element-Spielsteinchen auf ein Feld vorzurücken, das bereits von den Elementen des Gegners besetzt war, und auf diese Weise eine bekannte wissenschaftliche Elementarverbindung zu schaffen. Der Spieler, dem es gelang, die meisten bekannten Verbindungen zu bilden, hatte gewonnen.


    Otho rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her und musterte grimmig den gewaltigen Grag, der wie eine riesige Metallstatue unbeweglich dasaß und das Schachbrett mit seinen glühenden fotoelektrischen Augen betrachtete, während Eek spielerisch an seinem unempfindlichen Metallarm knabberte.


    »Los, mach endlich deinen nächsten Zug!«, platzte Otho schließlich heraus. »Du weißt, dass ich dich geschlagen habe – mit meinem nächsten Zug werde ich die letzte chemische Verbindung bilden.«


    »Ich mache meinen nächsten Zug, wenn ich so weit bin«, dröhnte Grag gelassen.


    Schließlich streckte der Roboter die Metallhand aus und schob einen Radium-Spielstein weit über das Spielfeld bis zu dem Feld, auf dem sich Othos Chlorid befand.


    »Radium-Chlorid – das ist die letzte chemische Verbindung, die noch möglich war, und ich habe sie gebildet«, dröhnte der Roboter triumphierend. »Ich habe gewonnen.«


    »Beim nächsten Spiel wünsche ich dir mehr Glück, Otho«, sagte Curt und lachte leise.


    »Er gewinnt jedes Mal!«, brummte Otho angewidert. »Ich habe wirklich keine Lust mehr, mit ihm zu spielen – wie soll ein Mensch eine Maschine schlagen?«


    »Übernimm bitte das Steuer und fliege uns direkt zum Treffpunkt, Grag«, befahl Captain Future dem Roboter. »Wir nähern uns dem Asteroidenfeld.«


    Die Komet raste durch das All. Weit vor ihnen waren als hell funkelnder Fleck der Jupiter und die schwächer glühenden grünen Lichtpunkte des Uranus und des Neptun zu erkennen.


    Direkt vor ihnen erstreckte sich wie ein Wolkenschleier aus unzähligen hellen Pünktchen der große Gürtel, eine Wildnis aus Tausenden von Asteroiden und Meteoritenschwärmen, die zwischen den Umlaufbahnen des Mars und des Jupiter kreisten. Die meisten interplanetaren Schiffslinien mieden diesen gefährlichen Raumabschnitt. Das war einer der Gründe, warum Captain Future diesen Ort als Treffpunkt ausgewählt hatte.


    Der Roboter steuerte das Schiff geschickt durch das Labyrinth aus Meteoritenschwärmen und hallenden Planetoiden. Schließlich erspähten sie direkt vor sich eine Flotte aus fünf kleinen schnittigen Raumjachten, die nicht weit entfernt von einem großen Meteoritenschwarm im Raum schwebten.


    »Die Graviummagnaten sind bereits vor Ort«, bemerkte Curt. »Zieh dir einen Raumanzug an, Otho – du, Simon und ich gehen zusammen von Bord, um uns mit ihnen zu treffen. Grag, du bleibst besser hier auf der Komet.«


    »Darf ich, während ich warte, nach Schwermetallen in den Meteoritenschwärmen dort drüben suchen?«, wollte Grag wissen und deutete auf den Schwarm, der gerade an ihnen vorbeitrieb. »Ich brauche sie für Eek – er hat Hunger.«


    »Dieses verdammte Biest hat immer Hunger«, knurrte Otho.


    »Mach nur, Grag – aber entferne dich nicht zu weit«, sagte Curt.


    


    Captain Future verließ als Erster durch die Luftschleuse das Schiff. Er und Otho hatten sich Raumanzüge angezogen, und der Androide trug behutsam den Serumkasten, in dem das Gehirn untergebracht war. Sie stießen sich von der Komet ab und schwebten auf die fünf Raumjachten zu.


    Obwohl ihre Mission von so großer Dringlichkeit war, verspürte Curt eine freudige Erregung, als er, Otho und das Gehirn gemeinsam über den schmalen Abgrund luftleeren Raums hinwegschwebten. Es fühlte sich gut an, nach den langen Wochen wissenschaftlicher Forschungen auf dem Mond endlich wieder draußen im sternenbekränzten All unterwegs zu sein.


    Eine der fünf Jachten war hell erleuchtet. Die drei Kameraden betraten das Schiff durch die Luftschleuse und befanden sich schon kurz darauf im Inneren. Abgesehen von einer Besatzung aus drei kühnen Raumfahrern von der Erde erwarteten sie dort sechs Männer, die ihnen mit überraschten Ausrufen entgegentraten, als sie Captain Future und seine Begleiter erblickten.


    »Captain Future?«, fragte einer von ihnen und streckte die Hand aus. »Gut, dass Sie hier sind. Habe schon viel von ihren außergewöhnlichen Fähigkeiten gehört. Hoffe, dass all die Geschichten stimmen. Julius Gunn mein Name, ich bin der Direktor der Neptunischen Graviumgesellschaft.«


    Julius Gunn war ein Erdling mittleren Alters, der so grau, hart und unnachgiebig aussah wie ein Granitblock. Seine kantigen, ausdruckslosen Gesichtszüge, seine kalten Augen und seine abgehackte Sprechweise vermittelten den Eindruck eines herrschsüchtigen Kapitalisten, der es gewohnt war, Macht über andere auszuüben.


    »Und Sie alle haben diese Konferenz geheim gehalten?«, fragte Curt eindringlich.


    Gunn nickte. »Wir haben Stillschweigen bewahrt. Jeder von uns kam in seiner eigenen Raumjacht, wir haben nicht einmal unserer Crew erzählt, wo’s hingeht.«


    Mit dem Daumen deutete der Magnat auf einen jungen Mann neben sich. »Das hier ist Carson Brand, mein Minenvorsteher. Hab ihn mitgebracht. Dachte, dass Sie hören sollten, was er zu sagen hat.«


    Carson Brand war ein drahtiger Ingenieur von der Erde, etwa um die dreißig und hatte struppiges Haar, blaue Augen und ein braungebranntes, wettergegerbtes sympathisches Gesicht.


    »Ich muss sagen, es ist mir wirklich eine Ehre, Sie kennenzulernen, Captain Future«, sagte der Minenvorsteher eifrig und musterte die beiden Futuremen voller Respekt.


    Julius Gunn machte eine ungeduldige Geste in Richtung der anderen vier Männer und stellte sie Curt einen nach dem anderen vor.


    »Zuvalo, Direktor der Minengesellschaft auf dem Uranus, Quarus Qull von der saturnischen Mine, Orr Libro vom Mars und Kerk El vom Merkur. Diese Herren sind natürlich meine Konkurrenten. Aber in Zeiten wie diesen spielt Konkurrenz keine Rolle. Die Lage ist zu ernst. Die Zerstörung der Graviumminen muss unverzüglich gestoppt werden. Auf der Stelle!«


    Curt wandte sich mit einer direkten Frage an die Männer. »Haben Sie eine Idee, um wen es sich bei diesem Zerstörer handeln könnte? Wer er ist und was für ein Motiv er haben könnte?«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, erwiderte Julius Gunn knapp. »Muss ein verantwortungsloser Irrer sein.«


    Kerk El, der Merkurer, lachte freudlos. »Ist ja klar, dass Sie das sagen, Julius.«


    Gunn richtete seinen kalten Blick herausfordernd auf den Merkurianer, und auch Curt musterte Kerk El durchdringend.


    Der Magnat vom Merkur war der Jüngste unter den fünf Minenbesitzern. Er besaß eine glatte, dunkle Haut, gelbbraune Augen, borstiges Haar und lange, gekrümmte, krallenähnliche Finger. Er war ein typisches Exemplar der katzenartigen Spezies, die auf dem Merkur heimisch war und deren zahllose Städte die Zwielichtzone auf dem innersten Planeten sprenkelten.


    »Wie haben Sie das gemeint?«, wollte Captain Future wissen.


    Kerk Els gelbbraune Augen blitzten vor Wut. »Ich finde es verdammt merkwürdig, dass nur die Graviumminen von Quarus Qull, Orr Libro und mir zerstört wurden, während die von Gunn und Zuvalo verschont geblieben sind. Woher wissen wir, dass nicht Gunn oder Zuvalo hinter den Angriffen stecken, weil sie sich davon ein Monopol auf das Gravium versprechen?«


    Julius Gunn musterte den vorwurfsvoll dreinschauenden Marsianer verächtlich. »Sie haben wohl den Verstand verloren, Kerk El. Fühlen sich schlecht, weil Sie Ihre Mine verloren haben. Deshalb behaupten Sie jetzt, dass Zuvalo und ich es getan hätten. Absoluter Blödsinn.«


    »Natürlich ist das Blödsinn«, meldete sich der Marsianer Orr Libro zu Wort. »Wir sind nicht hergekommen, um uns zu streiten, sondern um Captain Future um Hilfe zu bitten.«


    


    Orr Libro war ein marsianischer Dandy mittleren Alters mit wuchtigem Brustkorb und stelzenartigen Gliedern, die in einem Anzug aus glänzender Kunstseide steckten. Er besaß einen roten, haarlosen Kopf und gefällige Gesichtszüge, und seine Stimme war ein angenehmes Schnurren.


    »Meine Mine auf dem Mars ist ebenfalls zerstört worden«, sagte er, »aber das ist kein Grund, unsere Freunde zu beschuldigen.«


    »Unsere Freunde?«, wiederholte der Saturnianer Quarus Qull mit rauer Stimme. Er lachte knarrend. »Seit wann sind Gunn und Zuvalo irgendwem freundlich gesinnt? Die beiden würden doch jedem die Kehle durchschneiden, solange es ihrem Profit dient.«


    Der Saturnianer musterte die Anwesenden argwöhnisch. Wie alle Angehörigen seiner Spezies besaß er blaue Haut und betrachtete sie blinzelnd aus seinen hellen Augen, die in einem knochigen Gesicht saßen. Er hatte einen mageren, sehnigen Körper und leicht gebogene Beine, wie sie häufig anzutreffen waren in seinem Volk, das auf einem Planeten mit weitläufigen Ebenen zu Hause war, wo es viele Reiter gab.


    Bei diesen Worten schnaubte Gunn verächtlich.


    »Sie waren doch schon immer neidisch auf den Erfolg meiner Mine auf dem Neptun. Sie alle. Das ist auch der Grund für diese unhaltbaren Anschuldigungen.«


    »Dann weisen Sie die Anschuldigung also zurück?«, fragte Curt kühl.


    »Zurückweisen? Natürlich weise ich sie zurück!«, blaffte Gunn. »Ich hatte nichts zu tun mit diesen Vorkommnissen. Im Gegenteil, ich habe Angst um meine eigene Mine auf dem Neptun. Deswegen habe ich mir auch die Mühe gemacht hierherzukommen.«


    »Wir auf dem Neptun sind ganz krank vor Angst, Captain Future«, sagte Carson Brand mit dem struppigen Haar besorgt. »Möglicherweise sind auch die drei großen unterseeischen Minen im neptunischen Meer bedroht. In letzter Zeit haben sich dort merkwürdige Unfälle ereignet, und wir machen uns Sorgen, dass es sich dabei um Sabotage handeln könnte.«


    Curt wandte sich an den uranischen Magnaten Zuvalo. »Sie bestreiten die Anschuldigungen, die Kerk El und Quarus Qull vorgebracht haben, ja gar nicht.«


    Aber Zuvalo lächelte nur matt. Der Uranier hatte eine fette, unverwüstliche, buddhahafte Gestalt und ein Mondgesicht, darüber hinaus besaß er die gelbe Haut und die kleinen schwarzen Augen aller Angehöriger seiner Spezies.


    »Solche abwegigen Anschuldigungen sind es nicht wert, weiter beachtet zu werden«, sagte er mit seiner rauchig klingenden Stimme leise. »Mir liegt nichts daran, den anderen Gesellschaften zu schaden.«


    »Und ihre eigene Mine auf dem Uranusmond ist bisher weder beschädigt noch bedroht worden?«, erkundigte sich Curt.


    Der Uranier schüttelte den Kopf. »Nein, wir hatten Glück.«


    Curt kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Er dachte an die Atmosphärenprobe, die von dem vierten Mond des Uranus stammte.


    »Wir können jetzt nur eins tun, Captain Future«, sagte Julius Gunn gereizt. »Ihre oberste Priorität sollte es sein, die neptunischen Graviumminen zu beschützen. Auf dem Neptun befindet sich die größte und wichtigste Graviumquelle des Systems. Der Neptun ist sehr reich an Metallvorkommen, und unsere Gesellschaft besitzt als einzige die Schürfrechte.«


    Orr Libro, der Marsianer, unterbrach sie mit seiner sanften, säuselnden Stimme.


    »Mein lieber Julius, Sie sind nicht ganz auf dem Laufenden. Ihre Minengesellschaft ist nicht mehr die einzige, die die Berechtigung besitzt, auf dem Neptun Gravium abzubauen«, stellte er richtig.


    Gunn musterte ihn verblüfft. »Wie meinen Sie das? Erklären Sie mir, was Sie damit sagen wollen, Mann – statt wie alle Angehörigen Ihrer Spezies in Rätseln zu sprechen.«


    Orr Libros tiefliegende Augen sprühten Feuer.


    »Meine Spezies hatte bereits eine mächtige Zivilisation auf dem Mars errichtet, als die Menschen auf der Erde nicht mehr als Halbaffen waren! Sechsundzwanzig Dynastien marsianischer Könige regierten ruhmreich, bevor ...«


    Aber dann wurde Libros Miene, als wären ihm seine Gesichtszüge, die üblicherweise eine polierte Maske der Höflichkeit zeigten, nur kurzzeitig entglitten, wieder unbeweglich, sodass sie keine Gefühlsregung mehr verriet. »Aber das ist jetzt nicht wichtig. Wichtig ist, dass die Regierung des Systems den Gesellschaften von Kerk-El, Quarus Qull und mir die Schürfrechte auf dem Neptun zugesprochen hat, sodass wir die Möglichkeit haben, neue Graviumminen auf dem Neptun in Betrieb zu nehmen.«


    »Was?«, rief Julius Gunn voller Empörung. »Sie lügen! Die oberste Regierung der neun Welten hat ausschließlich meiner Gesellschaft die Schürfrechte überlassen.«


    »So war es auch«, stimmte Orr Libro zu, »aber die Umstände haben sich geändert. Es ist überlebenswichtig für das System, dass mehr Gravium abgebaut wird. Das ist der Grund, warum unsere drei Gesellschaften die Erlaubnis bekommen haben, auf dem Neptun nach Gravium zu schürfen.«


    »Das passt Ihnen wohl gar nicht in den Kram, was, Julius?«, stichelte Kerk El, und der saturnische Magnat bedachte Gunn ebenfalls mit einem grimmigen Lächeln.


    »Das ist verdammt ungerecht!«, verkündete Gunn. »Es war meine Firma, die eine Methode zum unterseeischen Graviumabbau auf dem Neptun erfunden hat. Meine Gesellschaft hat die Pionierarbeit geleistet und die entsprechende Technologie entwickelt. Und jetzt kommen Sie drei, um die Früchte unserer Arbeit zu ernten ...«


    


    Gunn, dessen Unterkiefer aus Granit wie eine Falle zuschnappte, hielt inne und verengte die Augen zu Schlitzen.


    »Jetzt verstehe ich endlich, was hier vor sich geht!«, knurrte er. »Sie und Quarus Qull und El Kerk – oder auch nur einer von Ihnen – Sie haben Ihre eigenen Minen zerstört, damit Ihnen die Systemregierung die Erlaubnis erteilt, ebenfalls auf dem Neptun Gravium abzubauen.«


    »Warum sollten die drei ihre eigenen ertragreichen Minen zerstören?«, wollte Captain Future von Gunn wissen.


    »Pah, ihre Minen waren doch längst wertlos geworden«, erwiderte Julius Gunn. »In allen drei Minen war das Graviumvorkommen fast versiegt. Die Minen haben nichts mehr abgeworfen. Die drei waren neidisch auf meine neptunischen Schürfrechte.«


    Die drei Angeklagten bestritten diese Vorwürfe auf das Heftigste und reagierten mit Gegenanschuldigungen. Plötzlich fing die in die Wand eingelassene Televisoranlage an laut zu brummen. Carson Brand nahm den Anruf entgegen. Das Gesicht eines besorgt dreinschauenden grauhäutigen Neptuniers tauchte auf dem Bildschirm auf.


    »Das ist Gygo, einer unserer neptunischen Offiziere!«, rief Julius Gunn. »Was ist los, Gygo?«


    Der Neptunier auf dem Bildschirm beeilte sich, seine Frage zu beantworten.


    »Sie haben mich gebeten, mich zu melden, falls es wieder Probleme gibt, Sir. Wir hatten zwei weitere Unfälle in Mine Eins und dann noch einen in Mine Zwei. Es handelte sich um Schwierigkeiten mit den Röhren und Pumpen, Sir.«


    »Noch mehr von diesen mysteriösen Unfällen, die unsere unterseeischen Minen seit einiger Zeit heimsuchen, Captain Future«, rief Carson Brand aus.


    »Brand und ich fliegen sofort zurück«, sagte Julius Gunn kurz angebunden zu dem Neptunier. Er drehte sich zu Curt Newton herum. »Wir müssen zum Neptun zurückkehren, Captain Future. Ich kann nicht länger hierbleiben und mir absurde Anschuldigungen anhören, während es in meinen Minen drunter und drüber geht!«


    »Das sehe ich genauso. Ich mache mir Sorgen um meine Mine auf dem Oberon und möchte sofort dorthin zurückfliegen«, ergriff der fette Uranier Zuvalo das Wort.


    Curt Newton dachte nach. Auch wenn er von den Magnaten nicht viel Neues erfahren hatte, hatte er jetzt wenigstens einen Hinweis, der in dieselbe Richtung deutete wie das Ergebnis der Atmosphärenanalyse. Dieser Spur wollte er nachgehen.


    »Also gut, meine Herren. Sie können gehen. Aber wir werden uns wiedersehen, und das vielleicht schneller, als Sie glauben.« Curt verabschiedete sich von den Minenbesitzern.


    Während er, Otho und das Gehirn zur Komet zurückkehrten, war er tief in Gedanken versunken. Grag schien immer noch draußen in dem Sternschnuppenschwarm auf Schwermetallsuche zu sein. Curt rief den Roboter über seinen kleinen Taschentelevisor. »Komm sofort zurück, Grag.«


    »Ich bin schon unterwegs, Herr«, tönte die polternde Stimme des Roboters aus dem Apparat.


    


    Die fünf Raumjachten der Magnaten verschwanden eine nach der anderen entweder Richtung Uranus oder Richtung Neptun.


    »Welche Schlüsse ziehst du aus dem, was du gehört hast, mein Junge?«, wollte Simon von Curt wissen.


    »Eins ist auffällig«, erwiderte Curt. »Die einzige Graviumgesellschaft, die bisher keine Probleme hatte, ist ...«


    Plötzlich hielt er inne. Ein eisiger Schauder lief ihm über den Rücken. Einer plötzlichen Vorahnung folgend, sah er hinauf zum Fenster.


    Dort waren zwei schwarze Raumkreuzer aufgetaucht. Aus dem einen ragte ein langes Kanonenrohr, und die beiden Schiffe schossen mit großer Geschwindigkeit auf die Komet zu!


    »Der Zerstörer hat uns eine Falle gestellt!«, brüllte er. »Sie bedienen sich wieder dieser Waffe mit dem lähmenden Strahl, damit ich mich nicht von der Stelle rühren kann, bis sie uns erledigt haben ...«


    Er rannte los Richtung Kontrollraum. »Aber dieses Mal wird es nicht funktionieren!«, rief er triumphierend. »Auf dem Weg hierher habe ich die Nervenzentren meiner Wirbelsäule mit strahlensicheren Polstern geschützt. Übernimm du die Protonenkanone, Otho!«


    Die beiden schwarzen Schiffe des Zerstörers, die jetzt genau über ihnen waren, feuerten ihre Atomkanone ab, sodass lodernde, tödliche Flammenzungen auf Curts Schiff zujagten.


    Aber inzwischen hatte Captain Future hastig den Schalter für den Zyklotronenantrieb heruntergedrückt und den Gashebel umgelegt. Mit einem Aufheulen der Triebwerke machte die Komet einen Satz nach vorn und entkam auf diese Weise den tödlichen Leuchtgeschossen.


    Innerhalb von Sekunden waren die beiden schwarzen Schiffe und die Komet in einen irrwitzigen Kampf verwickelt und umkreisten einander in der gefährlichen Asteroidenwildnis wie tollwütige Hunde.


    »Grag ist noch dort draußen!«, rief Otho, der hinter der großen Protonenkanone Postion bezogen hatte.


    »Wir holen ihn später. Versuch wenigstens eins der beiden Schiff unschädlich zu machen, bevor sie uns in die Zange nehmen!«, rief Curt dem Androiden zu. Während er die Komet wieder und wieder aus der Gefahrenzone steuerte und seinerseits eine gute Angriffsposition einzunehmen versuchte, drehte sich Curt herum und rief dem Gehirn etwas zu.


    »Simon, dieser Angriff durch die Schiffe des Zerstörers kann nur bedeuten, dass der Zerstörer weiß, dass ich noch am Leben bin, und dass er außerdem über das Treffen informiert war.«


    »Aber wenn der Zerstörer von diesem geheimen Treffen wusste, dann muss er ...«, setzte das Gehirn verblüfft an.


    »... einer der fünf Männer sein, die soeben von hier weggeflogen sind«, beendete Curt den Satz. »Nur sie wussten von dem Treffen!«


    Immer noch in einen tödlichen Kampf miteinander verstrickt, stürzten die Komet und ihre beiden schwarzen Angreifer durch die Asteroidenwildnis.
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    5. Kapitel: Grag wird zu einem Gott


    Grag der Roboter beobachtete, wie Captain Future, Otho und das Gehirn durch das All zu den wartenden Schiffen der Graviummagnaten schwebten. Alsdann begann er seine Vorbereitungen zu treffen, um den nächstgelegenen Meteoritenschwarm nach Schwermetallen zu durchsuchen.


    »In diesen Meteoriten müsste eine Menge Kupfer zu finden sein, Eek«, erklärte der Roboter seinem Haustier. »Vielleicht finden wir sogar eine Gold- oder Silberader.«


    Eeks Augen fingen an, gierig zu leuchten. Der kleine Mondwelpe konnte zwar nicht hören, was Grag sagte, aber er begriff, worum es ging, da seine Spezies, die von einem luftlosen, geräuschlosen Mond stammte, aufgrund der dortigen Umweltbedingungen telepathische Fähigkeiten entwickelt hatte.


    Grag verließ das Raumschiff durch die Luftschleuse. Da der Roboter nicht atmete, brauchte er auch keinen Raumanzug anzuziehen. Eek kam ebenfalls ohne Sauerstoff aus, deswegen hatte auch der Mondwelpe keine Probleme damit, im luftlosen Weltall zu überleben.


    Mit seinen Krallen klammerte sich Eek an Grags Metallschulter fest, während der große Roboter sich von der Komet abstieß und einen großen Satz in Richtung Meteoritenschwarm machte. Dabei bediente er sich des Rückstoßes seines röhrenförmigen Düsenantriebs und schoss auf den Schwarm zu.


    Ursprünglich hatte Grag den kleinen Mondwelpen gefangen und gezähmt, weil er geglaubt hatte, dass der Besitz eines Haustieres ihn menschlicher machen würde. Denn danach sehnte sich Grag am meisten – nach allem, was er für typisch menschlich hielt. Nichts machte ihn wütender als Othos Sticheleien über seinen nichtmenschlichen Metallkörper.


    Grag litt seinen Kameraden gegenüber unter einem leichten Minderwertigkeitskomplex. In Captain Future sah er natürlich in erster Linie den bewunderten Herrn – das hilflose Kleinkind, das er auf dem einsamen Mond aufzuziehen geholfen hatte, den Jungen, den er Stärke und Ausdauer gelehrt hatte, und den brillanten jungen Wissenschaftler, für dessen Wünsche Grag ohne zu zögern sein Leben gegeben hätte.


    Für Simon Wright empfand Grag eine Ehrfurcht, die durch nichts zu erschüttern war. Der gewaltige kühle Intellekt des Gehirns und die Tatsache, dass das Gehirn ihn zusammen mit Curts Vater gebaut hatte, erfüllten ihn mit tiefem Respekt. Und Othos Schnelligkeit, Geschicklichkeit und – im Vergleich zu Grag – menschlicheres Erscheinungsbild hatten von jeher Grags heimlichen Neid erregt.


    Aber es gab ein Lebewesen, das niemand anderen als Grag für die Krone der Schöpfung hielt, und das war Eek. Der Mondwelpe besaß eine Menge Schwächen: Er hatte die schlechte Angewohnheit, wertvolle Metalle zu stehlen, um sie zu essen, außerdem war er fürchterlich feige, und seine angeborene Neugier brachte ihn ständig in Schwierigkeiten. Dennoch war er dem großen Roboter mit unerschütterlicher Treue ergeben und befriedigte dessen Sehnsucht nach Bewunderung.


    »Da vorn ist ein Meteorit, der vielversprechend aussieht, Eek«, polterte der Roboter und musterte die fragliche Sternschnuppe mit seinen fotoelektrischen Augen. »Mal sehen, was wir dort finden.«


    Grag hatte sich mitten in den Meteoritenschwarm fallen lassen. Auf allen Seiten umgaben ihn riesige zerklüftete schwarze Felsbrocken, die durch die Luft schwebten, sich drehten und wie Treibgut gegeneinander stießen.


    Mithilfe seiner Antriebsdüsen flog der Roboter zu einem der größten Gesteinsbrocken. Er landete auf dem Himmelskörper und setzte den Mondwelpen auf dem Boden ab.


    Eek krabbelte über die zerklüftete schwarze Felsoberfläche der Sternschnuppe. Er blieb stehen und fing mit seinen kräftigen kleinen Pfoten an, wie verrückt zu graben.


    »Lass mich das machen, Eek«, dröhnte Grag. »Ich kann schneller graben.«


    Aus einem kleinen Behälter in seinem Metallkörper holte der Roboter einen Satz Bohrer und Meißel hervor und schraubte sie dort an, wo eben noch seine Finger befestigt gewesen waren. Dann begann er mithilfe seiner Werkzeuge in den Fels zu bohren. Bald hatte er eine Nickelerzader freigelegt. Eek begann sofort damit, das Erz zu verschlingen, und zermalmte es zwischen seinen meißelartigen Zähnen.


    »Dieser Meteorit hat nichts Besseres zu bieten als Nickel und Eisen«, stellte Grag fest. »Versuchen wir es bei einem anderen.«


    


    Mit Eek auf der Schulter machte er einen großen Satz und landete auf dem nächsten zerklüfteten Gesteinsbrocken, der sich um sich selbst drehte. Wieder fingen sie an zu graben. Plötzlich ertönte aus dem Taschentelevisor an Grags Seite das summende Rufsignal, gefolgt von Captain Futures Stimme.


    »Komm zurück, Grag.«


    »Ich komme sofort, Herr«, antwortete Grag hastig. Er hob den Mondwelpen hoch, der an einem Kupferstück nagte. »Komm, Eek, wir müssen uns beeilen.«


    Grag machte sich mithilfe seines Düsenantriebs quer durch den Meteoritenschwarm auf den Weg zur Komet. Dann sah der Roboter direkt vor sich etwas, das ihm einen Ausruf des Entsetzens entlockte.


    Zwei schwarze Raumkreuzer stürzten sich aus dem Weltall auf die Komet! Ihre Atomkanonen spien tödliche Flammenzungen – aber Grag sah, wie die Komet blitzschnell seitlich auswich und auf diese Weise den Flammen entging. Das tränenförmige Schiff und die beiden Angreifer umkreisten einander, machten waghalsige Wendemanöver und tauchten plötzlich weg, wobei sich in dem Durcheinander blasse Protonenstrahlen und atomare Feuergeschosse kreuzten. Die drei im tödlichen Ringen vereinten Schiffe verschwanden allmählich in der Ferne.


    »Warte, Herr – ich komme!«, rief Grag vergeblich und versuchte die Schiffe einzuholen, indem er den Düsenantrieb auf Maximalstärke aufdrehte.


    Aber die Komet und die beiden gegnerischen Schiffe waren in der Wildnis des Asteroidenfelds bereits kaum mehr auszumachen. Sich balgend wie Weltraumfalken verschwanden sie aus Grags Sichtfeld.


    »Wir müssen ihnen folgen, Eek!«, rief Grag. »Der Herr braucht unsere Hilfe!«


    Angetrieben durch die Druckwellen seines Düsenantriebs, schoss der gewaltige Roboter durch das Weltall in die Richtung, in die die drei Schiffe verschwunden waren.


    Eek, der sich an Grags Schulter klammerte, hatte die hellen Augen vor Angst weit aufgerissen. Er wusste, dass dort draußen ein tödlicher Kampf tobte, und wollte lieber nichts damit zu tun haben. Er glaubte an Frieden um jeden Preis.


    Aber in Grag war das Gefühl erwacht, das sein Wesen am stärksten ausmachte – seine Liebe zu Captain Future. Also raste er weiter durch den Dschungel aus Sternschnuppenschwärmen und hallenden Planetoiden, schoss wie ein gewaltiges Metallprojektil durch den luftleeren Raum.


    Direkt vor ihm glomm ein heller Nebelfleck. Der Fleck wurde mit bestürzender Geschwindigkeit größer und stellte sich bald als ein kleiner schweifloser Komet heraus, der auf sie zugerast kam. Eek klapperte vor Angst mit den Zähnen, als er den Kometen mit seiner glühenden Gas- und Staubhülle bemerkte.


    Grag wich hastig aus. Der kleine Komet flog an ihnen vorbei, wobei sich die elektrischen Impulse, die von seiner Gas- und Staubhülle ausgingen, wie ein Prickeln anfühlten. Grag aber flog unbeirrt weiter. Er hatte jedes Zeitgefühl verloren und dachte nicht an die Gefahr. Inzwischen war von der Komet und den anderen beiden Schiffen nichts mehr zu sehen. Verzweiflung ergriff den Roboter. Hatten die beiden Angreifer das Schiff der Futuremen zerstört und dann das Weite gesucht?


    Mithilfe seines Taschentelevisors versuchte er, Kontakt zur Komet aufzunehmen. Aber der Televisor taugte nur für kurze Entfernungen, und Grag erhielt keine Antwort.


    In diesem Augenblick gab Grags Düsenantrieb urplötzlich den Geist auf, da die Ladung erschöpft war. Das hatte zur Folge, dass der Roboter hilflos durch das All schwebte und ziellos in dem großen Gürtel aus Weltraummüll und Asteroiden umhertrieb.


    »Hab keine Angst, Eek«, beruhigte er sein panisches Schoßtier. »Mein Herr wird zurückkommen, um uns zu bergen.«


    Grag wurde bewusst, dass er langsam auf einen kleinen grünen Asteroiden zutrieb, der in der Ferne zu sehen war. Es handelte sich um eine kleine Welt, nach Grags Schätzung nicht viel mehr als ein paar hundert Kilometer im Durchmesser, und an der schwach leuchtenden grünen Atmosphärenhülle des Asteroiden erkannte er, dass dieser eine Atmosphäre besitzen musste.


    Schneller und immer schneller trieben der Roboter und Eek auf die kleine grüne Welt zu. Er konnte jetzt sehen, dass sie von einem Urwald aus hoch aufragendem Schilfrohr bedeckt war – nur hier und da von braunen Flecken aus abgestorbenem braunen Schilfrohr unterbrochen. Angezogen von der Schwerkraft des kleinen Planeten stürzte Grag weiter darauf zu und krachte schließlich, nachdem er die Atmosphäre passiert hatte, auf die Oberfläche des Himmelskörpers.


    Die Wucht des Aufpralls schüttelte Grag zwar gründlich durch, fügte ihm aber keine ernsten Schäden zu. Die Anziehungskraft des Planetoiden war so schwach und sein Metallkörper so robust, dass er sich völlig intakt fühlte. Der Taschentelevisor, den er an der Seite befestigt trug, war allerdings kaputtgegangen. Eek hatte die Bruchlandung ebenfalls gut überstanden.


    


    Grag rappelte sich auf. Sein Schwerkraftregler bewirkte, dass er dasselbe Körpergewicht hatte wie immer, selbst auf diesem winzigen Planetoiden. Er stellte fest, dass er auf einer kleinen grasbewachsenen Lichtung inmitten gigantischer Schilfrohrpflanzen gelandet war. In der Nähe entdeckte er eine kleine Siedlung aus Weidenhütten. Nicht weit entfernt stand eine Gruppe von Menschen und starrte ihn ehrfürchtig an. In dem funkelnden Sternenschein, der in der Asteroidenzone das Gegenstück zum Tageslicht darstellte, erkannte Grag jetzt, dass es sich bei den Bewohnern des Asteroiden in Wahrheit um eine Vorstufe des Menschen handelte. Die Eingeborenen waren kleine, schüchterne, unwissende Wilde mit braunen Körpern. Sie trugen Tuniken aus Tierhäuten und hatten naive, kindliche Gesichter.


    »Auf diesem kleinen Planeten leben Asteroidianer, Eek«, polterte Grag und starrte die Urmenschen an.


    »Asteroidianer« wurde die seltsame menschenartige Spezies genannt, die zahlreiche der unzähligen Planetoiden bewohnte, von denen es im Asteroidengürtel nur so wimmelte. Die meisten dieser Asteroidenbewohner waren sehr primitiv. Sie hatten sich offenbar von einem Asteroiden zum anderen ausgebreitet, indem sie irgendwie die Lücken zwischen den kleinen Welten überwunden hatten, wenn sich die Flugbahnen der Asteroidenschwärme kreuzten. Sie alle sprachen dieselbe Sprache.


    Grag, der beschwichtigend auf den verschreckten Mondwelpen einredete, bemerkte, dass die Asteroidianer sich beim Klang seiner polternde Stimme panisch zurückzogen.


    »Es spricht! Es lebt!«, riefen sie angsterfüllt.


    Grag verstand sie, da er ihre Sprache wenigstens teilweise beherrschte. Ihre Worte ärgerten den Roboter.


    »Natürlich lebe ich!«, dröhnte er wütend. »Wie kommt ihr darauf, dass es anders sein könnte?«


    Der Anblick, den der wutentbrannte Roboter bot, war in dem funkelnden Sternenlicht ein furchterregendes Schauspiel: Er überragte die Asteroidianer wie eine massive Metallstatue und hatte den gewaltigen Arm erhoben, während seine fotoelektrischen Augen unheilvoll glühten und der merkwürdige Mondwelpe sich an seiner Schulter festklammerte.


    Die Asteroidianer schraken zurück und wirkten noch verängstigter als zuvor.


    Grag schnaubte. »Den Bewohnern dieser Welt mangelt es an Intelligenz, Eek. Sie zweifeln daran, dass ich lebe. Und warum nur haben sie solche Angst vor mir?«


    Das Entsetzen der Asteroidianer nahm plötzlich noch um ein Vielfaches zu. Sie deuteten auf einen Punkt hinter Grags Schulter und riefen: »Ein Dridur! Ein Dridur!«


    Verdutzt drehte Grag sich herum. Der Roboter erstarrte. Aus dem abgestorbenen braunen Schilfrohr hinter ihm näherte sich ein entsetzliches Ungeheuer. Es handelte sich um eine Art Tausendfüßler, dessen riesiger schwarzer Pythonkörper von mehreren Dutzend kurzer, kräftiger Beine getragen wurde. Sein Kopf war ein Albtraum aus zahllosen blitzenden Facettenaugen, aufgerissenen Mäulern und grausamen Fangzähnen. Die Kreatur hatte offenbar vorgehabt, das Dorf auf der Suche nach Beute zu überfallen. Dass die Asteroidianer nichts auf der Welt mehr fürchteten als dieses Ungeheuer, wurde aus der Art und Weise ersichtlich, wie sie nun auf der Suche nach einem Versteck auseinanderstoben.


    Dem Dridur hingegen war nicht entgangen, dass Grag keine Anstalten machte zu flüchten. Das Biest drehte sich zu ihm herum, verharrte einen Moment lang reglos und schoss dann mit beängstigender Geschwindigkeit auf ihn zu, wobei es eine erstaunliche Flinkheit an den Tag legte. Grag schleuderte Eek zur Seite und streckte seine gewaltigen Metallarme aus. Im nächsten Moment stürzte sich der Dridur auf ihn und stieß ihn zu Boden. Grag jedoch packte das Monster und rang mit ihm.


    


    Wutentbrannt schnappte der Dridur mit seinen Fangzähnen nach Grags Metallarmen und -beinen. Doch selbst seine scharfen Zähne vermochten es nicht, Spuren auf dem unverwüstlichen Metall des Roboterkörpers zu hinterlassen. Sofort wand die Kreatur ihren vielbeinigen Leib um Grag, um ihn zu zerquetschen.


    Aber Grag war es gelungen, die Bestie an der Kehle zu packen, und er ließ nicht mehr los. Und nun drückte der Roboter fester und immer fester zu. Der schlangengleiche Körper des Tausendfüßlers wand und krümmte sich heftig in Todesqualen.


    Es war ein seltsamer Kampf, der sich da zwischen dem großen Roboter und dem albtraumhaften Dridur im Sternenglanz des Asteroidenhimmels abspielte! Ein Kampf, dessen einzige Zeugen die völlig verschreckten Asteroidianer waren, die hinter ihren Hütten hervorlugten – und natürlich der verängstigte Mondwelpe, der sich zusammengekauert im Schilfrohr versteckt hielt.


    Grags fotoelektrische Augen blitzten, und seine Metallhände drückten dem Tausendfüßler mit entsetzlicher Kraft die Luft ab. Schließlich brach der schlangenartige Hals mit lautem Knacken. Die Kreatur erschlaffte, und ihr gewundener Körper sackte zu Boden. Der Roboter blieb reglos stehen; sein Metallkörper war zerkratzt, und seine Augen blitzten. Im nächsten Moment strömten die Asteroidianer freudig aus ihren Hütten.


    »Er hat den Dridur getötet!«, jubelten sie ungläubig. »Er hat das Ungeheuer, das nicht getötet werden kann, zur Strecke gebracht!«


    Eek kroch, als er sah, dass der Kampf vorbei war, aus dem vertrockneten Schilf, betrachtete das tote Ungeheuer misstrauisch und biss dann aufgeregt hinein. Dann sah er Grag an, als wollte er sagen: »Nun ja, dem haben wir es aber gezeigt!«


    »Er ist ein Gott – ein Gott aus Metall, den uns der Himmel geschickt hat, um uns vor den Dridurs zu beschützen!«, rief der Häuptling der Asteroidianer.


    »Ehre dem Gott, der vom Himmel gefallen ist!«, riefen sie.


    Grag marschierte mit großen Schritten in das Dorf, gefolgt von den jubelnden Asteroidianern. Der gewaltige Roboter setzte sich auf einen Felsen und sprach dann zu den Eingeborenen, wobei er sich ihrer Sprache bediente.


    »Bringt uns Kupfer, Silber und Gold. Wir haben Hunger.«


    »Der Gott ernährt sich von Metall!«, flüsterten die Urmenschen ehrfürchtig.


    Sie beeilten sich, ihm Silberbarren, unbearbeitete Goldklümpchen und Kupferplättchen zu bringen, die sie gesammelt hatten, um Waffen und Verzierungen daraus herzustellen.


    Eek fing an, genießerisch das Gold und das Silber zu verspeisen. Grag, der spürte, dass er Brennmaterial brauchte, um die Atomenergie, die ihn antrieb, zu befeuern, öffnete eine Klappe in seinem Metallkörper und warf einige Kupferstücke in den Behälter seines atombetriebenen Motors.


    Die vor Ehrfurcht erstarrten Eingeborenen beobachteten Eek dabei, wie er gierig das ganze Gold und Silber verschlang. Grag befahl den Asteroidianern, noch mehr Edelmetalle zu bringen. Seine unterwürfigen Anhänger gehorchten ihm sofort.


    Danach versammelten sich die Eingeborenen im Dämmerlicht und stimmten einen langes Lied zu Ehren ihres neuen, vom Himmel gefallenen Gottes an. Jedes Mal, wenn der Sprechgesang lauter wurde, verbeugten sich die Eingeborenen tief vor dem riesigen Metallroboter, der ihnen zugewandt unter dem bis in alle Ewigkeit funkelnden Sternenhimmel saß.


    Grag gefiel es sehr, wie ein Gott angebetet zu werden. Nichtsdestotrotz machte sich der Roboter große Sorgen um Captain Future. Wie sollte er seinen Herrn wiederfinden? Er hatte nicht die Möglichkeit, diese kleine Welt zu verlassen. Und selbst wenn Curt nach ihm suchte, konnte er die Komet nicht per Taschentelevisor anrufen, da dieser bei der Landung kaputtgegangen war. Er war völlig von der Außenwelt abgeschnitten.
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    6. Kapitel: Donnermond


    Captain Futures Geschicklichkeit als Raumpilot suchte ihresgleichen im System. In diesem Augenblick setzte er alle seine überragenden Fähigkeiten ein, um im tödlichen Kampf mit den beiden schwarzen Schiffen, die die Komet angegriffen hatten, nicht zu unterliegen.


    Mal tauchte er urplötzlich seitlich weg, dann schlug er blitzschnelle Haken und schraubte sich in einer Reihe kühner Manöver durch das Weltall, wobei er sich stets bemühte, den tödlichen Atomflammen auszuweichen, die die beiden gegnerischen Schiffe auf ihn abfeuerten.


    Sein braungebranntes, gut aussehendes Gesicht wurde von einem trotzigen Lächeln erhellt, und seine grauen Augen funkelten, während er mit blitzschnellen Bewegungen den Steuerhebel aus Messing bediente. Selbst in Momenten tödlicher Gefahr und im Kampf gegen eine überlegene Anzahl von Feinden genoss sein abenteuerlustiges Naturell den Nervenkitzel, den brenzlige Situationen in ihm auslösten.


    Und er war in der Tat sehr aufregend, dieser Kampf auf Leben und Tod inmitten der wirbelnden Meteoritenschwärme und der hallenden Planetoiden – dieses schwindelerregende Hinunterstoßen und erneute Hochschnellen im Weltall unter den Augen der feierlichen Gestirne!


    »Sie wollen uns in die Zange nehmen!«, rief Otho, der immer noch hinter der Protonenkanone stand, ihm warnend zu. »Sie kommen näher ...«


    Die beiden gegnerischen Schiffe versuchten die Komet in ihre Mitte zu nehmen und von beiden Seiten mit Atomstrahlen zu beschießen, die das Schiff schon bald zerstören würden.


    »Aufgepasst, Otho!«, rief Curt. »Wir schlagen zurück – bleib in Stellung, um auf das andere Schiff zu feuern!«


    Captain Futures Aufmerksamkeit war auf den großen Meteoritenschwarm direkt vor ihnen gerichtet, den sie während ihres Kampfes durchqueren mussten, und er hatte blitzschnell einen waghalsigen und verzweifelten Plan ausgeheckt.


    Als die beiden schwarzen Schiffe der Angreifer näher kamen, legte Curt mit der rechten Hand einen polierten roten Hebel im Steuerpult um, während er mit der Linken im selben Augenblick das Gas voll aufdrehte. Daraufhin schoss aus den Triebwerken eine gigantische Ladung glühender Ionen – eine funkelnde Wolke, die das tränenförmige Schiff vollständig einhüllte und einen langen lodernden Feuerschweif bildete. Es war, als hätte sich das Schiff auf einmal in einen echten Kometen verwandelt! Captain Future tarnte sein Schiff, indem er es wie einen Schweifstern aussehen ließ.


    Gleichzeitig lenkte er die Komet in Richtung Sonne und hielt dabei direkt auf das gegnerische Schiff zu, das neben ihnen einherglitt. Der spektakuläre Anblick, den die lodernde, glühende Komet bot, während sie auf das schwarze Schiff zuraste, war zu viel für die gegnerische Besatzung. Der Pilot wich ihnen instinktiv aus.


    Dieses Ausweichmanöver stellte sich als tödlich heraus. Das schwarze Schiff raste direkt in den Sternschnuppenschwarm, der neben ihm herflog. Nur Sekunden später, bevor das Schiff die geringste Chance hatte, dem Schwarm auszuweichen, krachte es mit dem Bug in ein ganzes Nest höllisch gefährlicher Meteore hinein.


    »Die hat’s erwischt!«, rief Otho triumphierend. »Und jetzt kümmern wir uns um das andere Schiff, Herr ...«


    Dank Captain Futures raffiniertem Manöver waren sie einen Angreifer losgeworden. Er hatte das Steuer bereits herumgerissen, sodass sie in einer waghalsigen Kurve auf ihren verbliebenen Feind zuschossen.


    Bis jetzt hatte Otho nicht die Möglichkeit gehabt, mit der Protonenkanone auf die beiden Gegner zu feuern, die rechts und links von ihnen geflogen waren. Aber nun hatte sich die Lage geändert, da nur noch ein Gegner übrig geblieben war.


    Während die Komet einen kühnen Bogen beschrieb und sich auf das schwarze Schiff stürzte, war Otho bereits dabei, die Protonenkanone neu auszurichten. Er erwiderte das Bombardement atomarer Feuerzungen, die das andere Schiff auf sie abgab, indem er blasse tödliche Protonenstrahlen auf das Schiff abfeuerte.


    Sie erwischten ihren verdutzten Gegner am Heck und zerstörten seine Triebwerke. Das vorwärtsjagende, beschädigte Schiff konnte seinen Kurs nicht halten und raste auf einen entgegenkommenden Planetoiden zu. Im nächsten Augenblick kollidierte das Fahrzeug mit dem ihm entgegenstürzenden Himmelskörper und verwandelte sich in einen lodernden Feuerball.


    »Volltreffer!«, zischte Otho, dessen Mordlust geweckt war.


    »Teufel noch mal – eigentlich hatte ich vor, das Schiff kampfunfähig zu machen und die Männer einer Befragung zu unterziehen«, rief Curt reumütig aus.


    


    In diesem Augenblick fing der Televisor hinter Curt Newton an, wie verrückt zu summen – es handelte sich um einen Notruf, der auf allen Frequenzen gesendet wurde.


    Hastig schaltete Curt das Gerät ein. Auf dem Bildschirm tauchte das verzweifelte Gesicht von Kerk El auf, dem merkurischen Graviummagnaten.


    »Wir rufen Captain Future sowie alle verfügbaren Polizeikreuzer um Hilfe!«, kreischte der Merkurianer aufgeregt. »Wir werden von einem schwarzen Rebellenschiff angegriffen – die Position ist Rektazension 22 Stunden, 52 Minuten, 36.9 Sekunden und Deklination minus 7 Grad, 33 Minuten, 46,6 Sekunden!«


    »Captain Future ist unterwegs, Kerk El!«, rief Curt. Hastig wendete er die Komet und steuerte das Schiff blitzschnell aus dem Asteroidengürtel hinaus.


    »Was zum Teufel hat das zu bedeuten – wimmelt es denn im ganzen System von den schwarzen Schiffen des Zerstörers?«, keuchte Otho. »Zwei haben uns angegriffen, und jetzt attackiert eines von ihnen Kerk El ...«


    Wie ein Blitz raste die Komet aus der Asteroidenzone hinaus und hielt dann auf Uranus und Neptun zu. Es dauerte nicht lange, und sie sichteten die Raumjacht von Kerk El. Sie trieb ziellos durch das All, und der Rumpf des Schiffes war an zahllosen Stellen von Atomgeschossen durchsiebt worden.


    »Zu spät!«, fluchte Otho. »Das Schiff, das dies vollbracht hat, ist bereits geflohen!« Curt drehte sich zu dem Gehirn herum.


    »Simon, könnten du und Otho mit Hilfe des Spektroskops das All nach Spuren des flüchtigen Rebellenschiffs absuchen?«


    Captain Future schlüpfte hastig in seinen Raumanzug. Nur Sekunden später befand er sich bereits an Bord des zerstörten Schiffs. Im Inneren genügte ein Blick, um sich ein Bild zu machen. Kerk El und seine aus drei Männern bestehende Crew waren tot.


    Noch während sie versucht hatten, ihre Raumanzüge anzuziehen, hatten die eisigen Temperaturen, die im All herrschten, sie getötet.


    Betrübt kehrte Curt zur Komet zurück. Das Gehirn war dabei, mit dem Spektroskop das Weltall um sie herum in allen Richtungen abzusuchen. Bei diesem Spektroskop handelte es sich um ein empfindliches Instrument, das mithilfe der Ionen, die der Raketenantrieb eines jeden Schiffes ausstieß, den Kurs eines Raumschiffs bestimmen konnte.


    »Wenn Simon keine Ionenrückstände ausmachen kann, dann müssen wir eben das System nach ihnen absuchen, um ihnen den Garaus zu machen!«, rief Otho.


    »Aber zuerst müssen wir zum Asteroidengürtel zurückkehren und Grag holen«, rief Captain Future ihm in Erinnerung.


    »Bei allen Teufeln des Weltraums«, fluchte Otho. »Ich habe ja völlig vergessen, dass Grag in diesem Meteoritenschwarm vor sich hinschmort. Allerdings entgeht uns damit die Chance, das Schiff einzuholen!«


    »Ich habe die Spur gefunden, mein Junge«, krächzte das Gehirn. »Das Schiff, das Kerk Els Jacht unter Beschuss genommen hat, ist von hier aus direkt zum Uranus geflogen.«


    »Zum Uranus also«, sagte Curt Newton mit gerunzelter Stirn. »Dann machen wir uns dorthin auf den Weg, sobald wir Grag in dem Asteroidenfeld aufgelesen haben. Ich möchte mir Zuvalos Graviummine auf dem Uranusmond Oberon etwas genauer anschauen.«


    »Dann glaubst du, dass Zuvalo der Zerstörer sein könnte?«


    Curt zuckte mit den Achseln. »Wir wissen, dass der Zerstörer einer der sechs offiziellen Repräsentanten der Graviumminengesellschaften ist, die wir bei der Geheimkonferenz getroffen haben. Nur diese sechs konnten wissen, wo wir uns aufhielten, folglich muss auch einer von ihnen den Hinterhalt geplant haben. Und jetzt, da Kerk El tot ist, bleiben uns noch fünf Verdächtige.«


    Captain Future gab Vollgas, sodass die Komet wie ein echter Komet zurück in den Asteroidengürtel schoss.


    »Wir nehmen Grag an Bord und machen uns dann mit Höchstgeschwindigkeit auf den Weg zum Uranus!«


    Aber als sie zu dem Meteoritenschwarm zurückkehrten, in dem sie Grag zurückgelassen hatten, war von dem Roboter keine Spur zu finden, und er reagierte auch nicht auf ihre Versuche, ihn per Televisor zu erreichen.


    »Grag ist etwas zugestoßen!«, rief Curt mit erschrockener Miene.


    »Vielleicht hat er versucht, uns durch das Asteroidenfeld zu folgen, als er gesehen hat, wie wir mit den beiden Schiffen gekämpft haben«, vermutete das Gehirn.


    »Wir fliegen langsam in die entsprechende Richtung und halten die Augen offen«, sagte Curt besorgt.


    Aber auch während sie mit der Komet durch den Asteroidendschungel glitten, erhielten sie keine Antwort auf ihre Funkrufe. Dann deutete Otho auf einen kleinen grünen Asteroiden, der der Sonne zugewandt war. Dort unten war ein roter Lichtpunkt zu sehen.


    »Das könnte ein Signal sein, Herr«, sagte der Androide.


    »Das kann nicht Grag sein«, widerprach das Gehirn mit seiner kratzigen Stimme. »Er würde uns mithilfe seines Taschentelevisors rufen – und er hat sich nicht gemeldet.«


    »Wir sehen uns das trotzdem genauer an«, entschied Curt.


    Mit der Schnelligkeit eines Lichtgeschosses raste er auf den Asteroiden zu. Sie jagten durch die dünne Atmosphäre und konnten nun sehen, dass das rote Leuchten von einem großen Feuer in dem trockenen Schilfrohr herrührte.


    »Da vorn ist ein kleines Dorf – und da vorn ist Grag!«, rief Otho erleichtert.


    »Dann freust du dich also trotz allem, den alten Knaben wiederzusehen?«, erkundigte sich Captain Future schmunzelnd. Auch er wirkte erleichtert.


    


    Aber Otho hatte sich sofort wieder im Griff.


    »Ach, ist mir doch egal, was mit dieser wandelnden Werkstatt passiert – ich möchte nur so schnell wie möglich zum Uranus aufbrechen.«


    Sie landeten auf dem rauchenden rotglühenden Feld aus brennendem Schilf neben einem Dorf aus Hütten, deren primitive braune Bewohner sie ängstlich anstarrten. Grag kam sofort auf sie zumarschiert, wobei sich Eek an seine Schulter klammerte.


    »Herr, ich hatte schon Angst, dass du nicht kommen würdest!«, polterte der Roboter mit glühenden fotoelektrischen Augen. »Ich habe die Komet über den Himmel rasen sehen und sie sofort erkannt, aber mein Televisor ist kaputtgegangen, und ich konnte euch nicht rufen. Deswegen habe ich meinem Volk befohlen, das Schilf anzuzünden, um euch auf diese Weise ein Signal zu senden.«


    »Deinem Volk? Was soll das denn heißen?«, hakte Otho sofort nach.


    »Diese Leute haben sofort meinen wahren Wert erkannt, Otho«, erwiderte Grag überheblich. »Sie halten mich für einen vom Himmel gefallenen Gott.«


    »Wie, die hat wohl die Raumkrankheit erwischt ...«, explodierte Otho.


    Die Asteroidianer hatten sich schüchtern um Grag geschart und starrten Curt und die Futuremen an. Ihr Häuptling wandte sich an Grag.


    »Sind das deine Diener, vom Himmel gefallener Gott?«, fragte er den Roboter.


    »Ich soll Grags Diener sein?«, heulte Otho.


    »Das sind meine Freunde«, sagte Grag mit lauter Stimme zu dem Häuptling, »und ich werde mit ihnen zusammen in den Himmel zurückkehren.«


    Lautes Wehklagen erhob sich in den Reihen der Eingeborenen. »Aber du darfst uns nicht verlassen!«


    »Eines Tages werde ich zurückkehren«, versicherte ihnen Grag. »Lebt wohl!«


    Als die Komet gen Himmel schoss und die kleine Welt hinter sich ließ, blickte Curt zurück und sah, wie die untröstlichen Urmenschen hinter ihnen herstarrten.


    »Irgendwie fällt es mir schon schwer, sie zurückzulassen«, bemerkte Grag nachdenklich. »Das war ein sehr nettes Völkchen. Sie haben mich und Eek reichlich mit Nahrung versorgt.«


    Curt steuerte die Komet aus dem Asteroidengürtel hinaus, wobei sie die Sonne im Rücken hatten, während vor ihnen in weiter Ferne schwach die beiden grünen Punkte des Uranus und des Neptun glommen.


    »Wir fliegen zum Uranus, Grag«, sagte Curt zu dem Roboter und erklärte ihm kurz, was passiert war.


    »Und wenn es uns gelingt, das Schiff des Zerstörers ausfindig zu machen, dann wird es ein ordentliches Feuerwerk geben!«, fügte Otho hinzu.


    Stunde um Stunde verstrich, während das tränenförmige Schiff Millionen von Kilometer zurücklegte, wobei es unbeirrt auf die grüne Scheibe des Uranus zuhielt, des siebten Planeten des Sonnensystems.


    Schließlich wölbte sich die gigantische grüne Kugel des Uranus direkt vor ihnen und nahm die Hälfte des sternenübersäten Himmels ein. Der gewaltige Himmelskörper wurde von seinen vier Monden Ariel, Umbriel, Titania und Oberon umkreist, und zwar, was im ganzen System einzigartig war, auf Umlaufbahnen, die senkrecht zur Bahnebene des Uranus standen.


    Curt und die Futuremen kannten den Uranus bereits ziemlich gut. Der Planet wurde gemeinhin auch als die »Bergwelt« bezeichnet, ein Name, der auf die unzähligen himmelstürmenden Gipfel und die vielen weitläufigen geheimnisvollen Höhlen zurückzuführen war, die den Planeten kennzeichneten. Aber Captain Future hatte nicht die Absicht, den Uranus zu besuchen. Sein Ziel war der Oberon, der äußerste der vier Monde, denn dort befanden sich die Minen von Zuvalos Gesellschaft.


    »Dreh bei und nimm Kurs auf die Nachtseite des Oberon, Grag«, befahl er. »Meiner Karte zufolge müsste sich die Mine dort befinden.«


    Grag, der am Steuerpult stand, folgte seiner Anweisung. Er schaltete den Tarnmechanismus der Komet ab, der sie wie eine Sternschnuppe aussehen ließ, und wendete, sodass das Schiff jetzt auf die dunkle Seite des Oberon zuhielt. Der Oberon wurde wegen seiner vielen aktiven Vulkane auch der Donnermond genannt.


    Donnermond! Eine der ehrfurchtgebietendsten und gefährlichsten Welten des ganzen Systems. Curt Newton hatte gute Gründe, sich an diesen Ort zu erinnern, da sich dort eine der dramatischsten Episoden während seines Kampfes gegen die niederträchtigen Herren der Macht abgespielt hatte.


    Donnermond – eine zerklüftete Wildnis aus Bergen, Tälern und Schluchten, die in diesem Moment von dem gespenstischen grünen Licht des Uranus erhellt wurde, der über ihren Köpfen am Himmel hing, und auch vom unheilvollen roten Glühen der zahllosen Vulkankrater, die überall auf dem Planeten brodelten und rauchten.


    


    


    Wild und abweisend lag der gespenstisch wirkende Mond vor ihnen, dessen Kern aus geschmolzener Lava bestand, die fortwährend in heftigen Eruptionen aus den vielen Kratern strömte.


    »Nur die Verlockung, die das Gravium darstellt, bringt die verschiedenen planetaren Spezies dazu, sich auf diesem Mond niederzulassen«, brummte das Gehirn, während er auf den Mond hinunterstarrte.


    »Dort sind die Lichter der Graviummine – da unten in dem Tal, hinter dem großen Vulkan!«, rief Otho.


    Captain Future hatte die Mine ebenfalls gesehen. In einem langen, schmalen Tal, an dessen Ende ein gigantischer schwarzer Vulkan vor sich hinrauchte, war eine Ansammlung von Lichtpunkten zu sehen.


    »Das da drüben am Hang müsste das Bürogebäude der Minengesellschaft sein«, stellte Curt mit scharfem Blick fest. »Lande dort.«


    Innerhalb weniger Sekunden landete die Komet im Halbdunkel neben dem Bürogebäude aus Metall.


    Curt drehte sich zu dem Gehirn herum.


    »Simon, könntest du mithilfe des Elektro-Oszilloskops feststellen, ob hier in letzter Zeit Raumschiffe gelandet sind? Wir wissen, dass das Schiff des Zerstörers, das Kerk El auf dem Gewissen hat, Richtung Uranus geflogen ist, und vielleicht ist es ja hier auf dem Oberon gewesen.«


    »Ich gebe mein Bestes, um das herauszufinden, mein Junge«, versprach Simon.


    »Grag, du bleibst hier und hilfst Simon mit den Instrumenten«, befahl Curt dem Roboter. »Komm mit, Otho.«


    Er und der Androide verließen das Schiff und traten hinaus in die Finsternis. Die Schwerkraftregler hatten sich bereits automatisch an die Schwerkraftverhältnisse auf dem Oberon angepasst.


    Das grüne Spektrallicht des gewaltigen Uranus über ihren Köpfen beleuchtete das tiefe enge Tal, in dem Curt und Otho standen. Der halbaktive Vulkan am oberen Ende des Taleinschnitts flackerte in einem dunklen Rotton, dessen düstere Farbe noch verstörender wirkte, wo es sich vom grünlichen Licht des Uranus abhob.


    Die Luft war schwefelhaltig und stank. Der Felsboden unter ihren Füßen wurde unentwegt von einem leichten Beben erschüttert, und in der Ferne ertönte stetig ein schwaches Donnergrollen wie von einem Unwetter.


    »Ich kann diesen verfluchten Mond ebenso wenig leiden wie Grag«, erklärte Otho. »Jedes Mal, wenn ich hier bin, habe ich das Gefühl, dass ich auf dünnem Eis über den Schlund der Hölle marschiere.«


    Curt nickte zustimmend. »Vulkanausbrüche sind auf diesem Mond an der Tagesordnung. Es ist sehr mutig von Zuvalo, ausgerechnet hier nach Gravium zu schürfen.«


    Weiter oben im Tal bauten gelbhäutige uranische Arbeiter im Schein der Lampen im Tagebau Gravium ab. Captain Future und Otho beachteten sie nicht weiter und gingen auf das Bürogebäude zu.


    Curt und der geschmeidige Androide betraten das Gebäude. Nur ein einziger Mann hielt sich in den hell erleuchteten Räumen auf – Zuvalo, der Graviummagnat. Der fette gelbhäutige Uranier musterte sie verwundert.


    »Da staunen Sie, dass Sie uns so schnell wiedersehen, wie?«, zischte Otho argwöhnisch. »Sie haben wohl geglaubt, wir wären tot, so wie Kerk El.«


    »Kerk El ist tot?«, rief Zuvalo überrascht.


    »Sei still, Otho«, befahl Curt. Dann richtete er seine grauen Augen prüfend auf den mondgesichtigen Uranier. »Ja, Kerk Els Jacht wurde von einem der Schiffe des Zerstörers angegriffen. Er hat es nicht überlebt.«


    »Armer Kerk El«, brummte der fette Uranier. »Es tut mir leid, von diesem Mord zu hören.«


    »Was glauben Sie, warum hat der Zerstörer Ihre Graviummine bisher verschont?«


    Zuvalo zuckte mit den Schultern.


    »Diese Mine ist nicht besonders groß. Vermutlich ist sie deshalb nicht von Interesse für den Zerstörer.« Dann fügte er hinzu: »Sie glauben doch nicht etwa, dass wir deshalb mit ihm unter einer Decke stecken?«


    »Zwischen dem Zerstörer und dem Oberon gibt es eine Verbindung«, stellte Captain Future kurz angebunden fest. Er erzählte dem Uranier von der Atmosphärenanalyse. »Das beweist, das mindestens eines der Schiffe des Zerstörers von diesem Mond aus gestartet sein muss.«


    Die kleinen Augen des Uraniers verengten sich zu Schlitzen. »Bitte beschreiben Sie mir das Schiff.«


    Curt tat ihm den Gefallen. Zuvalo wirkte sichtlich erleichtert.


    »Dachte ich es mir doch!«, sagte er. »Die Atmosphärenprobe hat überhaupt nichts zu bedeuten, Captain Future.«


    »Warum nicht?«, wollte Curt wissen.


    


    Zuvalo erklärte es ihm. »Bei dem Schiff, das Sie gerade beschrieben haben, handelt es sich um einen Frachter, der früher Gravium von den verschiedenen Minen zu den Firmen auf der Erde transportiert hat, die Schwerkraftregler herstellen. Diese Graviumfrachter sind besonders schnelle Schiffe, die Neptun, Oberon, Saturn, Mars und Merkur angeflogen haben, um dort ihre Ladung aufzunehmen. Aber in den letzten Monaten«, fuhr der Uranier fort, »sind vier von diesen Schiffen auf rätselhafte Weise während ihres Fluges durch das All verschwunden. Das Schiff, das sich nach Ihrer Aussage in der Gewalt des Zerstörer befindet, ist offenbar einer dieser vier Frachter! Kurz bevor es verschwand, hat es bei einem Zwischenstopp auf dem Oberon seine Lufttanks befüllt, und aus diesem Grund haben sie Luft vom Oberon in dem Raumanzug gefunden. Somit scheint festzustehen, dass die Anhänger des Zerstörers die Graviumschiffe gestohlen haben und diese jetzt für ihre Zwecke missbrauchen«, folgerte Zuvalo. »Zweifellos haben sie sich für diese Schiffe entschieden, weil sie sehr schnell sind und sich also perfekt für Verbrechen eignen.«


    »Dann ist unsere Atmosphärenprobe gar keine heiße Spur?«, fragte Otho enttäuscht.


    Captain Future presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Ich weiß es nicht. Es könnte durchaus sein, dass Zuvalo lügt«, sagte er kurz angebunden. »Ich werde mich auf diesem Mond auf jeden Fall umschauen, und das gründlich. Als Erstes in der Mine, dann auf den Schiffsdecks, dann unten im Tal, und dann ...«


    In diesem Moment war ein metallisches Scheppern zu hören. Grag kam in das Büro gestürmt.


    »Herr, Simon sagte, dass er die Spur eines Schiffes ausgemacht hat, das sich dem Oberon mit großer Geschwindigkeit nähert!«, rief der Roboter.


    Curt spannte unwillkürlich die Muskeln. »Wir brechen sofort auf – was war das?«


    Bumm! Bumm! Zwei ohrenbetäubende Explosionen erschütterten die Nacht, und das Fenster des Büros klirrte heftig. Mit einem Satz war Captain Future an der Tür. Er trat hinaus in das grüne Dämmerlicht und stieß dann einen Schrei aus.


    »Schaut euch den Vulkan an!«


    Der gigantische Vulkan, der sich ganz oben am Taleingang befand, glühte tiefrot und bedrohlich vor dem Hintergrund des dunklen Himmels.


    »Dort oben ist ein Schiff!«, rief Otho. »Seht doch ...«


    Aber Curt Newton war bereits im Bilde. Über dem Vulkankrater schwebte ein schwarzes Raumschiff. Curt konnte sich denken, was es beabsichtigte.


    »Das ist eines der Schiffe des Zerstörers!«, brüllte er. »Es lässt Atombomben in den Krater fallen, um einen Ausbruch auszulösen!«


    »Bei den Göttern des Uranus – seht doch!«, schrie Zuvalo entsetzt.


    Kaum dass sie auf das Schiff des Zerstörers aufmerksam geworden waren, hatte es ein schwarzes Objekt abgeworfen, das die Kraterseite getroffen hatte, die dem Tal am nächsten war. Die Atombombe war mit einem furchteinflößenden weißen Aufblitzen detoniert und hatte ein Loch in die Kraterwand gerissen.


    Aus dieser Lücke strömte nun das brodelnde Höllenfeuer der Lava, das durch den Abwurf der Bomben aufgewühlt worden war – die feurige Flut ergoss sich über den Abhang des Vulkans und strömte auf das Tal mit der Graviummine zu!


    »Schaffen Sie sofort die Minenarbeiter aus dem Tal!«, rief Captain Future dem uranischen Graviummagnaten zu. »Der Lavastrom wird alles unter sich begraben!«


    Zuvalo schien fassungslos zu sein.


    »Nein!«, keuchte der fette Uranier. »Ich kann meine Mine nicht im Stich lassen – es hat Jahre gedauert, sie anzulegen ...«


    Das gespenstische Licht erhellte die schlaffen, erstarrten Gesichtszüge des Uraniers, die sich zu einer grotesken Maske ungläubigen Entsetzens verzogen hatten.


    Ein uranischer Minenvorarbeiter kam in panischer Angst auf sie zugerannt. Seine Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen, während er im Wettlauf gegen die feurige Flut, die sich in das Tal ergoss, auf sie zugestürmt kam.


    »Was sollen wir nur tun?«, schrie er, den fragenden Blick auf Zuvalo gerichtet.


    


    Der fette Graviummagnat schien zu benommen zu sein, um zu antworten. Also wandte sich Captain Future mit scharfer Stimme an den Vorarbeiter.


    »Schaffen Sie sofort Ihre Männer aus dem Tal!«, rief Curt. »Ich versuche, den Lavastrom aufzuhalten, bis alle das Tal verlassen haben!«


    »Sie können den Feuerstrom nicht aufhalten, das kann niemand!«, schrie der Vorarbeiter von panischer Angst erfüllt. »Wir alle sind dazu verdammt ...«


    »Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe!«, blaffte Curt und versetzte dem Mann einen Stoß.


    Dann sprintete er mit Otho zusammen zur Komet. Curt sprang, ohne Zeit zu verlieren, hinter das Steuerpult, und das tränenförmige Schiff brauste alsbald über das Tal hinweg.


    Zuvalos todgeweihtes Tal bot einen verheerenden Anblick. Der gigantische Strom glühend roter Lava ergoss sich noch immer durch den Riss im Krater in das Tal. Die uranischen Minenarbeiter versuchten verzweifelt, der Flut zu entkommen.


    »Das Schiff des Zerstörers flieht!«, rief Otho und deutete nach oben. »Dieses Mal können wir sie erwischen und sie kampfunfähig machen!«


    »Dafür haben wir jetzt keine Zeit!«, rief Captain Future. »Wenn es uns nicht gelingt, den Lavastrom für eine Weile aufzuhalten, kommt keiner der Minenarbeiter mit dem Leben davon. Richte den Protonenstrahl auf die Wände der Schlucht, um mithilfe der herunterfallenden Gesteinsbrocken einen provisorischen Damm zu errichten!«


    Er steuerte die Komet das Tal hinauf und hielt sie dann auf halber Strecke zum Vulkan in der Schwebe, während Otho mit dem leistungsstarken Protonenstrahl Gestein aus den überhängenden Felswänden rechts und links von der schmalen Schlucht schnitt. Große Mengen von Erde und Geröll stürzten hinunter in das Tal und bildeten dort einen unregelmäßigen Damm.


    Und diese Maßnahme kam keine Sekunde zu früh! Der fauchende, züngelnde Lavastrom, der sich seinen Weg durch das Tal bahnte, erreichte den Damm nur Sekunden später. Für den Augenblick im Zaum gehalten, stoppte der Fluss aus flüssigem Gestein, stieg jedoch rasend schnell an.


    »Schneide noch mehr Gestein aus den Wänden der Schlucht – der Damm muss höher werden!«, befahl Curt. »Dann haben die Arbeiter mehr Zeit, um zu entkommen!«


    Wieder schnitten die hocheffektiven Protonenstrahlen in den Fels, und noch mehr Erde und Geröll stürzten herab und halfen, die brennende Lava weiter zurückzuhalten. Die uranischen Minenarbeiter kraxelten so schnell sie konnten die Talwände hinauf.


    »Der Damm bricht!«, brüllte Grag kurz darauf.


    Der notdürftige Damm hatte plötzlich unter dem Druck des Lavastroms nachgegeben. Das flüssige Gestein ergoss sich in das Tal und begrub die Graviummine unter einer zischenden Lavaflut.


    »Sämtliche Minenarbeiter konnten fliehen«, sagte Captain Future atemlos. »Wenn es uns nicht gelungen wäre, den Lavastrom aufzuhalten ...«


    »Dort – Zuvalo!«, rief Otho. »Er hat den Verstand verloren!«


    


    Curt sah den fetten Graviumbaron weiter unten im Tal neben dem Bürogebäude stehen. Zuvalo war nicht geflohen. Er hatte sich dem heranströmenden Lavafluss in den Weg gestellt, wobei er laut auf die Flut einschimpfte und wütend die Fäuste schüttelte.


    »Er hat es nicht verkraftet, mitansehen zu müssen, wie seine Minen zerstört werden!«, rief Captain Future. »Wir müssen ihn retten ...«


    »Zu spät, Herr!«, polterte Grag eine Sekunde später. Gerade in dem Augenblick, als Curt mit der Komet losgeflogen war, um dem Magnaten zu Hilfe zu eilen, war dieser von dem feurigen Strom überrollt worden. Ein paar Minuten später war das ganze Tal, vom oberen bis zum unteren Ende, angefüllt mit geschmolzenem, kochendem Gestein.


    Mit grimmigem Gesicht sah Curt auf das Tal hinunter.


    »Der Zerstörer hat schon wieder den Sieg davongetragen«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Es ist ihm gelungen, auch diese Graviummine zu zerstören, genau wie die anderen. Jetzt sind nur noch die Minen auf dem Neptun übrig.«


    »Wer ist dieser Zerstörer?«, rief Otho aufgebracht. »Wir wissen jetzt, dass es nicht Zuvalo war. Und Kerk El ist tot ...«


    »Also sind noch vier Männer übrig, von denen einer der Zerstörer sein muss«, sagte Curt. »Julius Gunn, Carson Brand, Quarus Qull und Orr Libro. Und alle diese Männer halten sich auf dem Neptun auf oder sind dorthin unterwegs.«


    »Neptun!«, schnarrte das Gehirn. »Dann ist der Zerstörer und sein Stützpunkt dort zu finden – auf der achten Welt!«


    Captain Future nickte grimmig.


    »Und dort befindet sich auch die größte Bedrohung für unser System. Denn die großen Unterwasserminen sind die einzigen Graviumquellen, die noch übrig geblieben sind. Wenn er sie auch noch lahmlegt, dann hat der Zerstörer das Spiel gewonnen.«


    Curts Stimme erscholl laut wie eine Fanfare, die zum Kampf blies.


    »Wir fliegen mit Höchstgeschwindigkeit zum Neptun! Und dort werden wir dem Zerstörer eine Falle stellen.«
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    7. Kapitel: In der Welt der Ozeane


    Halb erfroren auf dem Pluto,


    Schier versengt kurz vor der Sonne,


    Durchweicht vom Regen auf Saturns Wegen,


    Das ist des Raumfahrers wahre Wonne!


    Wandern durch des Marsens Wüsten,


    Segelturns auf Neptuns Meeren,


    Auf nassem Strumpf durch den venusischen Sumpf,


    O möge dies Leben ewig währen!


    


    Fröhlich sang Otho das alte Raumfahrerlied, während er am Steuerpult der Komet saß und durch das grenzenlose All jagte. Sie hatten eine gewaltige Strecke durchmessen, seitdem sie den Uranus verlassen hatten. Der Neptun lag nur noch wenige Millionen Kilometer vor ihnen.


    »Ich wusste gar nicht, dass du singen kannst, Otho«, sagte Grag, der im Steuerraum stand und Otho aufmerksam zugehört hatte.


    »Natürlich kann ich singen. Ich kann alles tun, was ein Mensch kann, denn ich bin ein Mensch, verstehst du?«, entgegnete der Androide großspurig.


    »Glaubst du, du könntest es mir vielleicht beibringen?«, erkundigte sich Grag eifrig.


    »Dir?« Otho musterte ihn verächtlich mit seinen geschlitzten grünen Augen. »Dein Gehirn muss offenbar dringend mal wieder geschmiert werden, Grag. Mit deiner mechanischen Stimme kannst du in etwa so gut singen wie einer dieser alten Dampfmotoren.«


    »Ach, wirklich?«, erwiderte Grag wütend. »Dir wird das Singen schon vergehen, wenn ich dir erst mal deinen Gummihals umdrehe.«


    »Gummihals?« Der Hinweis auf sein künstliches Fleisch erzürnte Otho. »Wenn du das noch einmal sagst, dann sorge ich dafür, dass dein Federwerk keinen Mucks mehr von sich gibt! Ich werde ...«


    »Halte lieber den Mund und behalte unser Ziel im Auge«, war die strenge Stimme von Captain Future hinter ihm zu hören. »Drossele endlich das Tempo, du Idiot! Einem Planeten wie dem Neptun kann man sich nicht mit Lichtgeschwindigkeit nähern.«


    Curt gähnte und reckte seine breiten Schultern. Er hatte geschlafen, bis Othos fröhlicher Gesang ihn geweckt hatte.


    Er warf dem Gehirn einen Blick zu. Simon Wright, dessen Serumkasten auf einem eigens für diesen Zweck angefertigten Sockel ruhte, betrachtete mit seinen Linsenaugen nachdenklich den gewaltigen Planeten mit dem großen Mond.


    »Orr Libro und die anderen müssten längst vor Ort sein, mein Junge«, krächzte das Gehirn. »Ich hoffe, dass Ezra Gurney und Joan deinen Anweisungen folgen und sie im Auge behalten.«


    Curt grinste. »Der gute alte Ezra würde einiges dafür geben, um mal wieder ein kleines Abenteuer zu erleben. Er wird schon an die Informationen rankommen, keine Angst.«


    Als sie vom Uranus aus losgeflogen waren, hatte Curt noch rasch per Televisor einen Funkspruch an das Hauptquartier der Planetenpolizei auf dem Neptun abgesetzt, damit die Planetenpolizei Orr Libro, Quarus Qull und die beiden anderen Verdächtigen beobachtete, sobald diese auf dem Planeten landeten. Zu Curts Überraschung und Freude hatte er zuvor erfahren, dass sich zwei alte Bekannte auf dem Neptun aufhielten. Dabei handelte es sich um Ezra Gurney, einen Weltraumveteranen und Marschall der Planetenpolizei, und Joan Randall, eine Geheimagentin. Die beiden hatten mit Curt und den Futuremen zusammengearbeitet, um den Sternenkaiser zur Strecke zu bringen, und erst in jüngster Zeit hatten sie gemeinsam den Fall des Doctor Zarro auf dem Pluto gelöst.


    »Die Planetenpolizei hat ihr Hauptquartier vom Pluto auf den Neptun verlegt, um die Sabotagefälle in den Unterwasserminen aufzuklären«, hatte Ezra Curt per Televisor mitgeteilt. »Wenn Sie hierherkommen, Captain Future, dann müssen wir uns wahrhaftig mitten im Auge des Sturms befinden.«


    Curt hatte ihm die Namen der vier Verdächtigen genannt.


    »Einer von ihnen muss der Zerstörer sein, Ezra!«, hatte er ihn gewarnt. »Sorgen Sie dafür, dass alle vier überwacht werden, wenn sie auf dem Neptun eintreffen.«


    Curts Augen, die fest auf den gigantischen Himmelskörper gerichtet waren, funkelten. »Ich freue mich darauf, den guten alten Ezra endlich einmal wiederzusehen«, sagte er.


    »Und auf Joan Randall freust du dich wohl auch, was?«, erkundigte sich Otho hintersinnig. Dann duckte er sich geschwind: »Herr, sei nicht böse auf mich – ich hab nur einen harmlosen Scherz gemacht.«


    Mit nachdenklicher Miene betrachtete Captain Future den Mond Triton. »Ich bin der Ansicht, dass wir zuerst auf dem Triton landen sollten«, erklärte er.


    Otho sah aus, als sei ihm unbehaglich.


    »Warum willst du ausgerechnet dort landen, Meister? Dieser Mond ist mir nicht geheuer.«


    »Wir wissen, dass sich der Stützpunkt des Zerstörers irgendwo hier auf dem Neptun befindet, aber genauso gut könnte er sich auch den Mond zu diesem Zweck ausgesucht haben«, rief Curt ihm ins Gedächtnis. »Ich möchte sicher sein, bevor wir auf dem Neptun landen. Die Tritonier können mir bestimmt genau sagen, was auf ihrer Welt vor sich geht.«


    Geschickt steuerte der Androide die Komet auf den großen Mond zu. Schon bald drang das Raumschiff in die Atmosphäre ein. Die Ebenen des Mondes waren mit wogendem Grün bedeckt – der Triton machte nach außen hin einen einladenden Eindruck. Dennoch war Captain Future das einzige Lebewesen im ganzen System, das es jemals gewagt hatte, auf dieser harmlos anmutenden Welt zu landen!


    »Dort ist die Stadt der Tritonier«, bemerkte Curt nach wenigen Augenblicken und deutete in die entsprechende Richtung. »Lande direkt davor, Otho.«


    »Das ist wahrhaftig die seltsamste Metropole des ganzen Systems«, knurrte Otho. »Eine Stadt ohne Gebäude.«


    »Die Tritonier sind geistig viel zu hoch entwickelt, um Gebäude zu benötigen«, gab das Gehirn mit seiner Reibeisenstimme zu bedenken, während er mit seinen Linsenaugen aufmerksam die Stadt betrachtete.


    


    Die »Stadt« der Tritonier bestand aus nichts als einer riesigen glatten Metallplattform von runder Gestalt und mehreren Kilometern Durchmesser. Die Komet landete ganz in der Nähe. Curt und die Futuremen verließen das Raumschiff, wobei Grag das Gehirn trug. Während sie noch in dem matten Sonnenlicht standen, wurden sie auf eine prickelnde Energiequelle aufmerksam, die sich ihnen näherte.


    »Wir befinden uns innerhalb der tritonischen Schöpfungsenergiezone!«, warnte Captain Future. »Gebt auf eure Gedanken acht!«


    »Das ist das Teuflische an diesem Ort!«, murrte Otho. »Man denkt an einen plutonischen Eistiger, und ganz plötzlich, ohne dass man weiß, wie einem geschieht ...«


    »Pass doch auf – jetzt ist’s passiert!«, rief Curt.


    Denn während Otho die Worte ausgesprochen hatte, tauchte aus heiterem Himmel die Bestie, die er erwähnt hatte, wie durch ein Wunder direkt neben ihm auf.


    Ein plutonischer Eistiger, ein großes, haariges, knurrendes Untier, das zähnefletschend zum Sprung ansetzte, um sich auf den Androiden zu stürzen!


    »Denk ihn dir weg, Otho, mach schnell!«, rief Captain Future. »Oder stell ihn dir als etwas anderes vor!«


    Verzweifelt stellte Otho sich die knurrende Bestie als ein harmloses Nagetier vor. Und sofort verwandelte sich der Eistiger in einen verschreckten kleinen Nager.


    »Hast du’s denn immer noch nicht gelernt?«, fragte Curt. »Du weißt doch, dass innerhalb der tritonischen Schöpfungsenergiezone alles Gestalt annimmt, woran man gerade denkt. Wenn du an einen jovianischen Wühler gedacht hättest ...«


    Sofort tauchte wie aus dem Nichts ein furchterregender Wühler vor Curt auf. Schnell rief sich Curt ein paar Blumen ins Gedächtnis. Das rattenähnliche Geschöpf verwandelte sich in einen großen Strauch venusischer Sumpflilien.


    »Zur Hölle mit dieser verfluchten Welt!«, ächzte Otho. »Ich kehre sofort zur Komet zurück, wenn das nicht aufhört ...«


    »Sieh doch, was ich gefunden habe, Herr!«, rief der Roboter erfreut.


    Der gewaltige Roboter hatte an Gold gedacht, und wie durch Zauberei war direkt vor ihm ein großer Goldklumpen aufgetaucht. »Der ist für Eek«, erklärte er.


    »Denkt an Blumen und Vögel und solche Dinge«, schmunzelte Curt. »Los, weiter.«


    Während sie auf die Metallplattform der nahegelegenen »Stadt« zumarschierten, tauchten um sie herum leuchtend bunte Blumen, schillernde Vögel und wundervolle Juwelen auf. Sie alle waren greifbar und real, verschwanden jedoch sofort wieder, wenn sie an etwas anderes dachten.


    Die wissenschaftliche Zauberei der Tritonier war verantwortlich für dieses seltsame Schauspiel, denn die Tritonier hatten herausgefunden, wie man eine Zone aus Energie herstellte, die im Zusammenspiel mit den elektrischen Schwingungen des denkenden Gehirns arbeitete. Egal an was man dachte, der Gedanke, der einem durch das Gehirn schoss, verwandelte sich sofort in etwas Solides und Reales, indem die elektrischen Schwingungen so vergrößert wurden, dass sie imstande waren, freie Atome zusammenzusetzen. Sobald man jedoch aufhörte, an den entsprechenden Gegenstand zu denken, zerstreuten sich die Atome sofort wieder. Raumfahrer hatten so fürchterliche Erfahrungen auf dem Triton gemacht, dass sie den Mond mieden. Nur Captain Future war es gelungen, den Respekt und die Freundschaft dieses seltsamen Volkes zu erringen.


    Die Futuremen betraten die Metallplattform der »Stadt«. »Dort sind die Tritonier – los, kommt.«


    Die Tritonier – einige hundert von ihnen – standen in reglosen Gruppen versammelt in der Mitte der riesigen Metallplattform. Sie sahen aus wie riesige halbmenschliche Köpfe, die von lächerlich dünnen, spinnenartigen Beinen getragen wurden.


    Diese fremdartigen Lebewesen gingen einer Beschäftigung nach, mit der sie den größten Teil ihres Lebens verbrachten – sie stellten sich Dinge vor, die sofort Gestalt annahmen und so lange existierten, bis ihre Gedanken abschweiften. Um einen der Tritonier herum wurden ganze Generationen seltsamer Tiere geboren, die sich mit gespenstischer Schnelligkeit entwickelten und wieder starben. Ein anderer von ihnen erfand neuartige, wunderschöne Juwelen. Die Stadt bestand aus einem Labyrinth sich materialisierender und wieder auflösender Dinge.


    Der Tritonier, der sich genau in der Mitte der Plattform befand, begrüßte Curt Newton mit einer hohen, kindlichen Stimme.


    »Es ist der Erdling, der Captain Future genannt wird! Wir haben bemerkt, wie Ihr Raumschiff gelandet ist, und wussten, dass Sie herkommen.«


    »Ich danke Ihnen«, erwiderte Curt Newton. »Wie ist es Ihnen und Ihrer Stadt ergangen?«


    »Es geht uns gut«, antwortete der Tritonier freundlich. »Wie Sie sehen können, widmen wir uns weiter unserer Suche nach neuen Materieformen.«


    Otho schnaubte. »Neue Formen? Diese Stadt erinnert mich an ein Irrenhaus.«


    Sofort tauchte neben ihnen ein großes Steinhaus auf, hinter dessen Fenstern Angehörige verschiedener interplanetarer Spezies durcheinanderbrabbelten.


    »Denke sofort an etwas anderes, Otho!«, ermahnte ihn Captain Future hastig. Der Androide gehorchte und gab sich Mühe, an etwas anderes zu denken. Das steinerne Irrenhaus löste sich in Luft auf.


    »Sind Sie gekommen, um zusammen mit uns nach neuen Möglichkeiten zu suchen, Gedanken Ausdruck zu verleihen?«, wollte der Tritonier von Curt wissen.


    »Dieses Mal nicht«, erwiderte Curt schnell. »Ich bin gekommen, um mich zu erkundigen, ob Angehörige meiner eigenen Spezies einen Stützpunkt auf diesem Mond errichtet haben. Wir jagen einen Verbrecher, der sich der Zerstörer nennt und dessen Organisation irgendwo auf dem Neptun einen Stützpunkt unterhält.«


    »Dieser Ort befindet sich nicht hier auf dem Triton«, flötete der Neptunier. »Niemand wagt es, hier zu landen, abgesehen von Ihnen, alter Freund. Der letzte Fremde, der sich hierher verirrte, dachte an gefährliche Tiere und erschrak zu Tode, als diese vor seinen Augen Gestalt annahmen. Das war sehr amüsant.«


    »Ein merkwürdiger Sinn für Humor!«, zischte Otho.


    »In dem Fall werden wir zum Neptun weiterfliegen«, erklärte Curt dem Tritonier. »Vielleicht habe ich ein anderes Mal mehr Zeit, länger zu bleiben.«


    Während sie sich eilig von der merkwürdigen Stadt entfernten und zurück zur Komet gingen, bemerkte Otho: »Bei diesem Besuch werde ich aber nicht dabei sein!«


    »Ich auch nicht«, sagte Grag und jammerte dann: »Der Goldklumpen, den ich mir für Eek vorgestellt habe, ist wieder verschwunden, Herr.«


    »Natürlich hat er sich wieder aufgelöst, als du die Schöpfungsenergiezone verlassen hast«, erklärte ihm das Gehirn.


    Sie betraten die Komet, und Otho beeilte sich, das tränenförmige Schiff zu starten und den großen Mond hinter sich zu lassen.


    »Na schön, jetzt wissen wir also, dass sich der Stützpunkt des Zerstörers nicht auf dem Triton befindet«, überlegte Captain Future laut. »Demzufolge muss er auf dem Neptun selbst zu finden sein. Fliege nach Amphitrite auf den Felseninseln, sobald wir den Planeten erreichen, Otho.« Keine Stunde später flitzte die Komet durch den dünnen grauen Abendnebel, der über der Oberfläche des Neptun waberte. Diese Oberfläche erwies sich beim Näherkommen als weitläufiger, grüner, wild wogender Ozean.


    Neptun – das war die ungezähmte, geheimnisvolle Meereswelt des Sonnensystems. Der gewaltige Planet war von einem Pol bis zum anderen bedeckt von einem uferlosen Ozean. Es gab keine Kontinente, und die Tiefsee wogte immerwährend um den Himmelskörper, aufgewühlt durch furchterregende elektrische Stürme, angetrieben von den Gezeiten des Mondes. Zwar gab es keine Kontinente, dafür aber einzelne Inselgruppen auf dieser von gewaltigen Ozeanen bedeckten Welt. Es handelte sich um kleine Archipele aus felsigen Inselchen, die überwiegend auf der nördlichen Halbkugel verteilt waren. Auf einigen dieser Inseln lebte eine kleine Anzahl von Eingeborenen, eine Spezies, die nur halb zivilisiert war. Auf einer der Felseninseln war eine interplanetare Kolonialstadt namens Amphitrite errichtet worden, in die Männer von allen Planeten strömten, um in dem riesigen Ozean zu fischen oder der genauso gefahrvollen Arbeit in den Unterwasserminen nachzugehen, die Gold, Platin oder Gravium abbauten.


    Gravium! Captain Futures gebräuntes Gesicht war sehr ernst, als er auf die endlosen, wogenden blauen Wassermassen hinunterschaute. Unter diesem Meer befand sich nun die einzige verbliebene Graviumquelle des Systems. Dort unten existierte genug von dem kostbaren Rohstoff, um die Graviumversorgung des Systems bis ans Ende aller Zeiten zu sichern – sofern es ihm gelang, den Zerstörer davon abzuhalten, die unterseeischen Minen zu zerstören!


    »Diese Sabotageakte müssen endlich ein Ende haben«, schwor sich Curt im Stillen. »Und der Mann, der dafür verantwortlich ist, muss für seine Taten bezahlen ...«


    »Felseninseln voraus!«, rief Otho von seiner Position hinter dem Steuerpult aus.


    »Nimm Kurs auf die Insel Amphitrite und lande in den Bergen westlich der Stadt«, befahl Captain Future.


    Durch den grauen Abendnebel wurde eine Inselgruppe in dem weitläufigen, wogenden Meer sichtbar.


    


    Auf der größten dieser Inseln erhob sich die Stadt Amphitrite, die aus dem grünlichen Gestein des Neptun erbaut worden war. Die quadratischen Steinhäuser kauerten im geschützt liegenden Hafen direkt am Meer. Die Küstenlinie war gesäumt von Docks, an denen Minenfrachter, Fischerboote mit schwarzen Segeln und noch einige andere Wasserfahrzeuge vor Anker lagen.


    Der Weltraumflughafen, auf dem Raumschiffe aus vielen Welten des Systems standen, befand sich am nördlichen Stadtrand. Otho steuerte die Komet geschickt durch den Nebel und landete schließlich auf dem trostlosen felsigen Küstenabschnitt westlich der Stadt.


    Curt Newton erklärte den anderen, was er vorhatte: »Ich werde nach Amphitrite gehen und Ezra und Joan aufsuchen. Danach werde ich Julius Gunn und seinen Minenvorsteher Brand befragen.« Captain Futures braungebranntes Gesicht war ernst.


    »Als Erstes möchte ich herausfinden, was hinter den Sabotageaktionen steckt – es ist lebenswichtig für das System, dass die Graviumminen auf dem Neptun keinen Schaden nehmen. Und ich möchte mich über die Konzessionen informieren, die Kerk El, der ermordete Merkurer, hier auf dem Neptun zugesprochen bekommen hatte.«


    »Ich werde dich begleiten, mein Junge«, krächzte das Gehirn. »Ich habe eine eigene Theorie zu den Ereignissen, und die würde ich gern überprüfen.«


    »Ich habe auch eine Menge Ideen!«, rief Otho. »Ich wette mein ganzes Geld darauf, dass dieser rothäutige Marsianer, Orr Libro, hinter allem steckt. Er hat Kerk El ermordet, und er wird Quarus Qull umbringen, wenn er die Gelegenheit dazu bekommt, und Gunns Minen zerstören. Denn dann besitzt er das Monopol auf das Gravium. Du wirst schon sehen, wie ich es aus ihm heraushole, wenn wir in der Stadt sind.«


    »Das Einzige, was du in naher Zukunft aus etwas herausholst, ist der Unrat, der die Raketendüse Nummer sechzehn verstopft – auf dem Weg vom Uranus hierher habe ich bemerkt, dass sie nicht richtig funktioniert. Du und Grag, ihr könnt sie zusammen abmontieren und reinigen, während ich fort bin.«


    »Hab Mitleid, Herr!«, flehte Otho. »Du wirst mich dort brauchen. Die Raketendüsen zu reinigen ist eine Verschwendung meiner Talente.«


    »Sorge dafür, dass er hier bleibt und dir hilft, Grag«, sagte Curt.


    »Ja, Herr«, polterte der gewaltige Roboter. »Wenn er versucht abzuhauen, dann werde ich ihm den Hintern versohlen, so wie ich es auch bei Eek tue, wenn er nicht gehorcht.«


    »Du wirst mir den Hintern versohlen?«, rief Otho aufgebracht. »Wie kommst du dazu ...« Curt Newton lachte in sich hinein, packte den Serumkasten, den er mit einem dünnen Tuch umwickelt hatte, das nur Simons Linsenaugen freiließ, und trat aus dem Schiff.


    Im Zwielicht lag die felsige Küstenlinie seltsam trostlos vor ihm. Das wiederkehrende Donnern gewaltiger Wellen, die sich an der Felsküste brachen, hallte ihm monoton in den Ohren. Bis in weite Ferne erstreckte sich der gewaltige und nur verschwommen sichtbare Ozean.


    Captain Futures graue Augen fingen an zu leuchten, und er atmete tief die salzige, würzige Meeresluft ein. Irgendetwas an dieser ungezähmten Ozeanwelt brachte eine Saite in seinem draufgängerischen Wesen zum Klingen. Das Wissen, dass sich die trübe See mehrere hunderttausend Kilometer um diese riesige Welt spannte, wirkte sich anregend auf ihn aus. Weite Teile dieses gewaltigen Ozeans waren noch nie mit dem Schiff erkundet worden, obgleich sich furchterregenden Legenden um ihn rankten.


    Zusammen mit seinem körperlosen Kameraden marschierte Captain Future zielstrebig an der sturmumtosten Küste entlang durch die Dämmerung. Schon bald betrat er die gepflasterten Straßen der vom Mondlicht beschienenen Stadt Amphitrite. Helle Lampen beleuchteten die Hauptstraßen der Stadt, und dennoch zogen der hochgewachsene rothaarige Raumfahrer und der stoffumwickelte Kasten, den er trug, keine Aufmerksamkeit auf sich. Ein Erdling mehr war nichts, was in einer Stadt Aufsehen erregte, die Angehörige aller Spezies von sämtlichen Welten des Systems anlockte.


    Auf den Straßen waren grünhäutige Jovianer mit Schwimmflossen zu sehen, außerdem stattliche weißhäutige Venusier, behaarte Eingeborene vom eisigen Pluto, die einen aus untertassengroßen, phosphoreszierenden Augen anstarrten, und unter vielen anderen gab es auch eine große Zahl umherstolzierender Erdlinge. Die Stadt wurde von Arbeitern aus den unterseeischen Minen bewohnt, von Raumfahrern und allen möglichen Verwaltungsleuten. Nicht zuletzt lebten hier auch einige Neptunier – schlaksige Gestalten in scheinbar knochenlosen Körpern mit öliger, grauer Haut und seltsamen spitzen Köpfen.


    »Es sind längst nicht so viele Raumfahrer in der Stadt unterwegs wie sonst«, brummte Captain Future. »Der interplanetare Flugverkehr scheint in der Tat stark beeinträchtigt zu sein.«


    »Wohl wahr, mein Junge«, stimmte ihm das Gehirn zu. »Die Leute wollen nicht auf einer fremden Welt festsitzen, wenn das Gravium in ihren Schwerkraftreglern ausgeht und keine neuen Regler verfügbar sind. Die Angst ist bereits dabei, das System zu lähmen.«


    »Die Leute haben wirklich Angst«, sagte Curt. »Verflucht sei der Zerstörer! Was bringt diesen Teufel dazu, so etwas zu tun?«


    


    Sie erreichten ein viereckiges Gebäude mit dem Emblem der Planetenpolizei über der Tür. Curt Newton trat ein. Ein Polizist in dunkler Uniform – es handelte sich um einen mageren Marsianer – kam auf ihn zu und warf einen beiläufigen Blick auf den quadratischen Kasten, den Curt in der Hand trug.


    »Was wollen Sie uns verkaufen, Erdling?«, fragte er kurz angebunden.


    »Nichts, das Sie kaufen möchten, Marsianer«, schnarrte Simon Wright.


    Als er die Antwort hörte, die ihm aus dem Kasten entgegenschallte, schrak der marsianische Offizier zusammen. Curt schmunzelte und hielt ihm die rechte Hand hin.


    »Captain Future!«, rief der Marsianer aus, und ein Respekt, der an Ehrfurcht grenzte, glomm in seinen Augen auf, als er Captain Futures Ring sah.


    Ein durchtrainierter, drahtiger Erdling mit stahlgrauem Haar und klugem, wettergegerbten Gesicht hastete aus einem der Büros, und eine dunkelhaarige Frau von der Erde folgte ihm dichtauf.


    »Ich habe die Reibeisenstimme des Gehirns sofort erkannt!«, rief Ezra Gurney und schüttelte Curt aufgeregt die Hand. »So eine Stimme gibt es im ganzen System nicht noch einmal!«


    Joan Randalls braune Augen glänzten vor Freude, und atemlose Erregung stand ihr in das hübsche Gesicht geschrieben, als sie sich zu Curt herumdrehte.


    »Hallo Joan«, begrüßte sie der hochgewachsene junge Zauberer der Wissenschaften und lächelte. »Ich habe Ihnen ja bereits auf dem Pluto gesagt, dass wir uns bald wiedersehen.«


    »Falls jetzt genug Liebenswürdigkeiten ausgetauscht worden sind«, kommentierte das Gehirn säuerlich, »schlage ich vor, dass wir uns anhören, was Ezra und Joan inzwischen herausgefunden haben.«


    Curts Gesicht wurde ernst.


    »Simon hat recht – die Zeit drängt.«


    »Als wenn ich das nicht wüsste!«, rief Ezra Gurney. Die blassblauen Augen des alten Marschalls blitzten. »Der interplanetare Schiffsverkehr auf allen neun Welten ist fast gänzlich zum Erliegen gekommen – aus Angst, dass das Gravium für die Schwerkraftregler ausgeht. Was ich einfach nicht verstehe, ist: Was verspricht sich der Zerstörer nur davon? Er ist noch schlimmer als dieser Teufel Doktor Zarro! So furchtbar Doktor Zarro auch war, wir wussten zumindest, was ihn angetrieben hat. Aber ich komme einfach nicht dahinter, was der Zerstörer mit alldem bezweckt!«


    »Was ist mit den vier Männern, die Sie beobachten sollten, sobald sie auf dem Neptun landen?«, erkundigte sich Captain Future.


    Joan Randall beeilte sich, ihm zu antworten.


    »Wir haben die vier Männer seit ihrer Ankunft nicht aus den Augen gelassen, Captain Future. Aber bisher haben sie nichts Verdächtiges getan. Libro und Quarus Qull bereiten sich auf die Erkundung des Gebiets vor, in dem sie nach Gravium schürfen wollen, so wie es ihnen von der Regierung gestattet wurde. Julius Gunn und sein Minenvorsteher sind mit den Problemen beschäftigt, die in ihren Minen aufgetreten sind.«


    »Gunns Firma besitzt drei große Unterwasserminen draußen im Ozean«, erklärte Ezra. »In zwei von ihnen hat sich eine große Zahl sehr merkwürdiger Unfälle ereignet, und die Minenarbeiter haben Angst, ihre Arbeit fortzusetzen.«


    Curt fasste einen schnellen Entschluss.


    »Die Sicherheit dieser drei Minen hat im Moment oberste Priorität! Wir werden hinfahren, um mit Gunn und Brand zu sprechen. Wenn ihre Minen in Gefahr sind, dann müssen wir diese Gefahr beseitigen, ehe wir uns weiter über die Identität des Zerstörers den Kopf zerbrechen.«


    Ezra Gurney führte sie aus dem Polizeigebäude und die Straßen hinunter zum Hafen. Vor ihnen, am Rand des belebten Hafens, ragten die großen Lagerhallen der neptunischen Graviumfirma auf. In dem vom Mondlicht beschienenen Wasser ankerten die schnellen Versorgungsschiffe, die Rettungsboote, die breiten Erkundungsschiffe und die gewaltigen Lastkähne. Die Docks des Fischereihafens waren in einiger Entfernung hinter der nächsten Biegung zu sehen.


    Curt Newton sah Männer aus dem metallischen Bürogebäude neben den Lagerhallen rennen und hörte laute Stimmen.


    »Da ist etwas vorgefallen!«, rief er und spannte die Muskeln. »Kommt, schnell!«


    »Vielleicht ein weiterer Mord, der auf das Konto des Zerstörers geht?«, vermutete Simon Wright, während sie eilig lossprinteten.


    Am Eingang des Bürogebäudes stießen sie mit einem drahtigen Erdling mit strubbeligem Haar zusammen, in dessen Gesicht sich große Besorgnis widerspiegelte. Es handelte sich um Carson Brand, und der Minenvorsteher schien es sehr eilig zu haben.


    »Captain Future!«, stieß er hervor und blieb unvermittelt stehen, als er Curt sah. »Ich bin so froh, dass Sie hier sind ...«


    »Was ist passiert? Reden Sie, Mann!«


    Brand verhaspelte sich, so eilig hatte er es. »Wir haben gerade einen Notruf von Mine Eins erhalten – das ist eine unserer drei Unterwasserminen draußen im Ozean. Die Männer dort sind außer sich vor Angst. Sie behaupten, dass die Kuppel unter dem Meer, die das Wasser abhält, nachgibt! Wenn das passiert, dann wird die ganze Mine überflutet!«


    »Der Zerstörer ist offenbar bereits am Werk, mein Junge!«, rief das Gehirn mit seiner metallischen Stimme.


    »Es sieht ganz so aus«, erwiderte Curt Newton kurz angebunden. Er wirbelte zu Ezra herum. »Ezra, Sie und Joan bringen Simon zurück zur Komet. Ich fahre mit Brand hinaus zu Mine Eins.«


    »Aber Captain Future, wenn die unterseeische Kuppel tatsächlich nicht hält, dann sind Sie da draußen in Gefahr ....«, rief Joan ängstlich.


    Aber Curt sprintete bereits zusammen mit Brand zum Dock, wo sie mit dröhnendem Motor ein großes Rettungsboot erwartete.
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    8. Kapitel: Todesfalle unter dem Meer


    Die Zyklotronen sangen das Lied gewaltiger freigesetzter Energien, während die Raketendüsen mit ihrem Ausstoß das Wasser hinter dem großen Rettungsboot aufwühlten und das Boot hinaus auf die vom Mondlicht beschienene See schoss.


    Captain Futures geschmeidige Gestalt kauerte neben Carson Brand auf der Brücke des dreißig Meter langen Bootes. Sowohl der Kapitän des Schiffs als auch der Maschinist waren grauhäutige Neptunier. Das stromlinienförmige Schiff ähnelte einer Röhre und besaß ein transparentes, wasserdichtes Oberdeck.


    »Selbst mit diesem schnellen Boot werden wir eine halbe Stunde brauchen, um die Mine Eins zu erreichen!«, rief Carson Brand Curt zu. »Weiß der Himmel, was in dieser Zeit alles passieren kann.«


    In dem gebräunten Gesicht des jungen sehnigen Minenvorstehers spiegelte sich große Besorgnis wider, während er aus weit aufgerissenen Augen das Meer vor ihnen musterte.


    »Wer hat Sie von der Mine Eins aus angerufen?«, wollte Captain Future wissen.


    »Vasc Adam, unser jovianischer Minenchef«, erwiderte der Minenvorsteher. »Er sagte, dass die Arbeiter unten in der Mine große Angst hätten und behaupten, dass die Kuppel allmählich nachgeben würde. Sie wirkten in letzter Zeit ohnehin ziemlich verschreckt.«


    »Unsere Arbeiter sind überwiegend Neptunier«, erklärte Carson Brand, »und sie sind ziemlich abergläubisch. Sie verabscheuen es, in die unterseeischen Minen hinabzusteigen – ihr Volk kennt alle möglichen seltsamen Legenden über das Meer und die Geschöpfe, die darin leben. Wenn mit der Kuppel wirklich etwas nicht stimmt, dann drehen sie völlig durch.«


    Das Rettungsboot fuhr jetzt schneller. Sie hatten den Hafen bereits weit hinter sich gelassen, und die Lichter von Amphitrite verblassten in der Ferne. Das Boot sauste in südlicher Richtung über den mondbeschienenen Ozean. Jetzt, da sie sich draußen auf dem offenen Meer befanden, spürten sie die Stärke der gewaltigen Gezeitenwellen. Die Anziehungskraft des Tritonmondes verursachte ohne Unterlass starke Gezeitenströme in dem neptunischen Ozean, und diese Gezeitenströme wälzten sich unaufhörlich in Form von gigantischen Wellen um den wasserbedeckten Planeten. Von ebendiesen Wogen wurde das Schiff unbarmherzig hin- und hergeworfen.


    Das tauchfähige Rettungsboot hätte ruhiger im Wasser gelegen, wenn es abgetaucht wäre, aber diese Maßnahme hätte gleichzeitig seine Fahrt verlangsamt, und Carson Brand und Captain Future zogen es vor, das Boot über die raue See zu steuern, anstatt bei ihrer dringenden Mission Zeit zu verlieren.


    »Ein Sturm kommt auf!«, rief Brand und deutete auf das eigenartige violette Flackern von Blitzen vor ihnen. »Ich hoffe, es gelingt uns, die Mine Eins zu erreichen, bevor er losbricht.«


    Curt Newton nickte. »Ich habe Erfahrung mit neptunischen Stürmen.«


    Captain Future kannte diese Welt gut. Sein Kampf gegen das interplanetare Verbrechen hatte es mit sich gebracht, dass er in seinem bisherigen Leben ständig zwischen den nahe beieinander liegenden Welten und Monden des Systems hin- und hergependelt war, und er hatte den Neptun bereits häufiger besucht.


    Aber Curt wurde in diesem Moment klar, dass er nicht einmal ein Zehntel der Geheimnisse kannte, die dieser gewaltige Planet barg. Er wusste, dass die Eingeborenen viele merkwürdige Legenden besaßen, die von den versteckten Wundern ihre Welt erzählten. Die Legenden handelten von Ungeheuern, die in den Untiefen der Meere hausten und sogar noch größer und schrecklicher waren als die gefürchteten »Schlucker« und Ursals; andere Legenden berichteten von seltsamen schwimmenden Inseln, auf denen giftige Blumen von exquisiter Schönheit wuchsen. Darüber hinaus gab es Legenden über die sogenannten Seeteufel oder Halbmenschen. Das waren unglaublich mächtige und sehr gerissene Wasserbewohner, die angeblich weit draußen im neptunischen Ozean unterseeische Städte errichtetet hatten.


    Während sie mit dem Boot über das Meer rasten, betrachtete Curt Newton das von magischer Schönheit erfüllte Meer, das vor ihm hin- und herwogte. Während sein Blick noch in die Ferne schweifte, sah er weit im Westen die geschwungenen Windungen einer großen neptunischen Seeschlange auf dem silbern im Mondlicht glitzernden Wasser auftauchen und nach einem Schwarm fliegender Fische schnappen.


    


    Captain Future versuchte, sich auf das dringlichste Problem zu konzentrieren, nämlich auf den Zerstörer, der offenbar seine Bemühungen verstärkte, die drei für das System überlebenswichtigen unterseeischen Graviumminen zu sabotieren.


    »Hinter dieser scheinbar sinnlosen Zerstörungswut muss ein raffinierter Plan stecken«, brummte Curt. »Aber worin könnte der nur bestehen?«


    Die schwimmende Plattform von Mine Eins tauchte plötzlich vor ihnen auf. Es handelte sich um eine riesige quadratische Metallplattform, die von großen Luftkissen getragen wurde. Darauf standen Maschinenhäuser aus Metall neben Pumpenhäuschen, außerdem waren daran Versorgungsschiffe und große, flache Lastkähne festgebunden, die mit grauem Graviumerz beladen waren.


    Captain Future wusste, dass das Gravium in der unterseeischen Mine unter dem schwimmenden Depot abgebaut wurde. Das Erz wurde auf die Lastkähne verladen und von dort zu den großen Schmelzöfen in der Nähe von Amphitrite transportiert.


    Als das Rettungsboot nahe genug herangekommen war, sprangen Brand und Curt Newton mit einem Satz hinüber auf die große Plattform. Dort erwartete sie ein ohrenbetäubendes Durcheinander aus klopfenden Pumpen und knirschender Maschinerie. Verschreckte Neptunier kamen auf sie zugerannt.


    Carson Brand wandte sich an die Anführer. »Wo ist Vasc Avam, der Minenchef?«, fragte er den neptunischen Vorarbeiter.


    Der Angesprochene stammelte etwas in gebrochener Erdensprache.


    »Unten in der Kuppel – er versucht die Arbeiter vor einer Massenpanik zu bewahren. Die Kuppelwände sind an einer Stelle leicht nach innen durchgedrückt. Vasc Avam sagt, dass keine echte Gefahr besteht, aber seine Männer ...«


    Carson Brand ließ ihn nicht ausreden.


    »Kommen Sie, Captain Future!«, schrie er. »Vielleicht schaffen Sie es, die Männer dort unten zu beruhigen und sie davon abzuhalten, ihren Arbeitsplatz zu verlassen!«


    Zusammen mit dem Minenvorsteher rannte Curt zur Mitte der Plattform. Hier befand sich die Öffnung zu dem Röhrentunnel, der die Versorgungsplattform mit der sauerstoffarmen Mine tief unten im Meer verband. Bei dem Tunnel handelte es sich um eine große, aus aneinandergesetzten Ringen bestehende Metallröhre von sechs Metern Durchmesser, die von der Plattform geradewegs nach unten in das Meer hinabführte. Die großen Sauerstoffpumpen, deren rhythmisches Pulsieren die Luft erfüllte, bliesen mit Hochdruck Sauerstoff durch die Röhre nach unten.


    In diesem Metallrohr befand sich eine endlose Anzahl von eimerartigen Metallbehältern, die ständig in Bewegung waren und auf der einen Seite hochstiegen, während sie auf der anderen Seite wieder nach unten wanderten. Diese Behälter dienten dazu, das Gravium nach oben zu transportieren und gleichzeitig die Männer und den Nachschub nach unten zu bringen – eine mechanisches Aufzugssystem.


    Als der Neptunier am Steuerpult das Transportsystem für einen Augenblick anhielt, sprangen Curt und Carson Brand rasch in einen der Lasteimer. Und schon ging es nach unten!


    »Wäre es möglich, dass einer Ihrer eigenen Arbeiter die Kuppel beschädigt hat?«, wollte Captain Future von Carson Brand wissen, während sie durch die Dunkelheit glitten.


    »Das scheint die einzige logische Erklärung für die bisherigen Vorkommnisse zu sein!«, antwortete ihm Brand, der etwas konfus wirkte. »Allerdings hatten wir nie zuvor irgendwelche Probleme mit unseren Arbeitern. Das Ganze kam völlig unerwartet ...«


    Weit unter ihnen sah Curt ein Licht aufschimmern. Sie hatten mithilfe des Lastenaufzugs bereits mehrere tausend Meter durch die See zurückgelegt, und die Lichter unter ihnen gehörten zu der großen Unterwassermine auf dem Grund des Ozeans.


    Der Behälter, in dem sie nach unter fuhren, glitt plötzlich aus der dunklen Röhre heraus und schwebte durch einen weitläufigen, hell erleuchteten Hohlraum. Es handelte sich um einen riesigen, kuppelartigen Metallsenkkasten, der unerschütterlich auf dem felsigen Meeresgrund ruhte.


    Curt wusste, dass solche Senkkästen über einer Stelle in das Meer hinuntergelassen wurden, an der die Erkundungsboote große Erzvorkommen geortet hatten, dann wurde das Wasser herausgepumpt und ein konstanter Luftdruck im Inneren aufrechterhalten.


    


    Mehrere Dutzend neptunischer Arbeiter befanden sich in dieser hell erleuchteten Kammer auf dem Grund des Neptunmeers. Offen daliegende Graviumerzadern im Felsboden zeigten Curt, an welchen Stellen die Arbeiter nach dem kostbaren Metall geschürft hatten. Doch in diesem Augenblick arbeiteten sie nicht, sondern hatten sich aufgeregt um den Lastenaufzug versammelt, während der massige jovianische Minenchef sie mit einer Atompistole in Schach hielt.


    Carson Brand rannte eilig auf den Jovianer zu, während Captain Future ihm dichtauf folgte. Das grünliche Gesicht des Jovianers wirkte erleichtert.


    »Diese verängstigten Teufel wollten mich angreifen, so erpicht sind sie darauf, hier herauszukommen!«, erklärte Vasc Avam.


    »Lassen Sie uns gehen!«, schrien die Neptunier außer sich vor Angst. »Die Kuppel wird bald einstürzen – die Seeteufel nehmen Rache dafür, dass wir in ihr unterseeisches Reich eingedrungen sind!« Vasc Avam wedelte mit seiner Pistole.


    »Zurück, Ihr grauhäutiger Abschaum! Den ersten, der den Lastenaufzug betritt, schieße ich nieder!«


    »Wovor haben die Arbeiter solche Angst?«, erkundigte sich Captain Future schnell bei dem jovianischen Minenchef.


    Mit seiner flossenartigen Hand deutete Vasc Adam auf die nördliche Kuppelwand. Direkt über dem Felsboden hatte sich die massive Metallwand nach innen gebeult.


    »Diese Beule dort – die grauen Teufel haben sie gesehen und fingen an, etwas von Seeteufeln zu jammern«, berichtete der Minenchef Curt. »Diese Neptunier sind so verflucht abergläubisch.«


    Carson Brands braungebranntes Gesicht wurde blass, als er die leichte Wölbung in der Kuppelwand erspähte. Er brüllte den Jovianer an.


    »Lassen Sie die Männer gehen – bringen Sie sie sofort nach oben an die Oberfläche, bevor die ganze Kuppel in sich zusammenstürzt!«


    Vasc Adam widersprach. »Aber diese kleine Delle ist nicht gefährlich, Brand. Ich habe sie mir angesehen und bin mir sicher, dass die Wand nicht nachgeben wird.«


    »Und ich sage Ihnen, dass Sie die Männer gehen lassen sollen!«, schrie Brand. »Die Wand wird nachgeben!«


    Ungläubig trat der jovianische Minenchef beiseite. Ohne zu zögern sprangen die neptunischen Arbeiter in die sich langsam bewegenden Transportkörbe, um nach oben zu schweben und in der unteren Röhrenöffnung zu verschwinden.


    Carson Brand schob den Jovianer auf einen der Transportkörbe zu und folgte ihm, doch plötzlich blieb er stehen und rief nach Curt. »Captain Future, warum kommen Sie nicht?«


    Curt Newton war gerade dabei, die Kammer zu durchqueren, um sich die nördliche Wand genauer anzusehen.


    »Gehen Sie ruhig schon vor, Brand!«, rief er zurück. »Ich will mir diese Delle mal genauer anschauen.«


    »Aber wenn die Wand dem Druck nicht mehr länger standhält und Sie noch hier unten sind ...«, rief ihm Brand besorgt hinterher. Doch Captain Future schenkte ihm keine Aufmerksamkeit. Der rothaarige junge Zauberer der Wissenschaften hastete über das verlassene Minenabbaugebiet. Er erreichte die Nordwand und begann aufmerksam, die lange, geradlinige Ausbeulung in dem Metall zu untersuchen. Curt wusste, dass ihm hier unten große Gefahr drohte, aber er verließ sich darauf, dass ihm noch genügend Zeit blieb.


    Denn er war davon überzeugt, dass er es hier mit dem Werk des Zerstörers zu tun hatte! Jetzt, da er allein war, beugte sich Curt vor und begann die seltsame Ausbeulung in der Wand genauer zu inspizieren.


    


    Es dauerte nicht lang, und Curts graue Augen weiteten sich vor Überraschung. Er hatte angenommen, dass die Wand heimlich von einem der Arbeiter beschädigt worden war – von jemandem, der sich im Inneren der Kuppel befand. Aber sein geschultes Auge erkannte schnell, dass die Wand von außen sabotiert worden war. Dennoch war er derselben Meinung wie Vasc Avam, nämlich, dass die leichte Wölbung in der Wand nicht besonders gefährlich wirkte.


    Rasch durchsuchte Captain Future die geräumigen Taschen seines grauen Tungstitgürtels, in dem auch seine Protonenpistole steckte. Der Gürtel enthielt eine kompakte Notfallausrüstung wissenschaftlicher Instrumente und Waffen, die Captain Future mehr als einmal wertvolle Dienste geleistet hatten. Darin befand sich ein Apparat, mit dessen Hilfe er für kurze Zeit unsichtbar werden konnte, außerdem seine Infrarotbrille, sein Taschentelevisor und viele andere Werkzeuge und Instrumente.


    Er zog ein kleines Röhrchen mit eigentümlichen, an beiden Enden eingelassenen Quarzlinsen aus dem Gürtel. Es handelte sich um ein fluoroskopisches Röntgenglas, eine kleinere Version des leistungsstarken Modells, das zur Ausrüstung des Labors der Komet gehörte. Curt setzte es an sein Auge, drückte auf einen Knopf und konnte dank der Strahlen, die das Gerät abgab, durch die schwere Metallwand hindurchschauen.


    Wie durch einen milchigen Schleier konnte er die innere kristalline Struktur der Wand sehen. Außerdem entdeckte er, dass das Äußere der Wand Brandspuren von einer starken Flamme aufwies, die die Ursache für die leichte Wölbung in der Wand war.


    Und diese mysteriöse Flamme war immer noch auf die Kuppelwand gerichtet! Man konnte sie durch das Röntgenglas, das Captain Future benutzte, deutlich sehen, in Form eines hellen Scheins, der sich über die Wand bewegte. Jemand oder etwas da draußen in der Tiefsee bediente sich dieser Flamme, um die kristalline Struktur der Metallwand zu zerstören!


    »Bei den mächtigen marsianischen Mördermardern!«, fluchte Curt. »Jemand dort draußen im Meer versucht die Mine zu sabotieren, indem er die Kuppel zerstört! Aber wie ...«


    Plötzlich hörte er ein seltsames Knirschen und musste mit ansehen, wie sich die Kuppelwand direkt vor seinen Augen noch weiter nach innen wölbte.


    »Ich sehe besser zu, dass ich von hier wegkomme!«, brummte Captain Future.


    Er rannte zum Lastenaufzug, dessen leere Transportkörbe immer noch endlos in dem Röhrengang hinauf- und herunterglitten. Aber gerade in dem Moment, als Curt in einen der Körbe stieg, kam dieser plötzlich zum Stehen, und gleichzeitig war das grässliche Quietschen von Metall zu hören, das durchtrennt wurde.


    Und in der nächsten Sekunde strömte der Ozean wie ein gewaltiger, aus Meerwasser bestehender Zylinder aus der Röhrenöffnung im oberen Teil der Kuppel.


    »Wer auch immer da draußen am Werk ist, er hat den Röhrengang beschädigt – er hat es irgendwie fertiggebracht, ihn in zwei Teile zu zerschneiden!«, rief Curt, für einen Moment wie vor Entsetzen erstarrt.


    Knirsch – woooom! Die eingebeulte Nordwand der Kuppel war geborsten! Ein waagerechter Wasserstrahl schoss mit furchterregender Geschwindigkeit und großem Druck aus dem Riss. Und dieser war dabei, immer breiter zu werden!


    Die brodelnden Wassermassen, die sich in der Kuppel gesammelt hatten, umspülten bereits Captain Futures Beine. Die Kuppel würde dem Druck nicht mehr länger standhalten, und er saß in der Falle!

  


  
    


    9. Kapitel: Fremdartige Geschöpfe


    In der Komet waren Grag und Otho dabei, das Schiff zu verlassen, um die verschmutzte Raketendüse zu säubern, wie es ihnen Captain Future befohlen hatte, ehe er mit dem Gehirn zusammen nach Amphitrite aufgebrochen war.


    Otho hasste diese Art von Routinearbeiten. Deshalb unternahm der Gummimann einen raffinierten Versuch, um sich vor dieser unliebsamen Aufgabe zu drücken.


    »Es ist wirklich gut, dass du hier bist, Grag«, sagte Otho. »Allein würde ich es niemals schaffen, diese Raketendüse abzumontieren.«


    Grag, der gerade damit beschäftigt war, das notwendige Werkzeug herauszuholen, schnaubte.


    »Das liegt daran, dass du nicht so stark bist wie ich.«


    »Du bist wirklich verdammt stark«, sagte Otho voller Bewunderung. »Aber ich wette, dass du diese Arbeit nicht ohne meine Hilfe erledigen könntest.«


    »Natürlich könnte ich das!«, polterte der Roboter. »Ich brauche keine Hilfe, um ...«


    Der Roboter hielt plötzlich inne und fixierte Otho mit seinen fotoelektrischen Linsenaugen.


    »O nein, das gelingt dir nicht!«, rief Grag aus. »Du glaubst, dass du mich mit einem Trick dazu bringen kannst, alles allein zu machen. Nein, du wirst dich nicht vor der Arbeit drücken.«


    »Aber es gibt andere Dinge, die ich lieber tun würde«, bettelte der Androide. »Habe ich dir nicht auf dem Pluto das Leben gerettet? Sind wir denn keine Freunde?«


    »Wir sind nur dann Freunde, wenn du möchtest, dass ich etwas für dich tue«, schnaubte der Roboter. »Du kommst jetzt mit und hilfst mir.«


    »Das habe ich davon, an das gute Herz eines Roboters zu appellieren!«, beklagte sich Otho bitterlich, während er Grag aus dem Schiff folgte.


    Das funkelnde Mondlicht des vorbeigleitenden Triton erleuchtete den wogenden Ozean und die Felsküste und schimmerte auf den geschwungenen Seiten des Schiffes, während die beiden Futuremen über einige Triebwerke kletterten, die sich am Heck der Komet befanden.


    Grag, der über gewaltige Körperkräfte verfügte, erledigte beim Abmontieren der großen Düse den Löwenanteil. Schließlich richtete sich der gewaltige Roboter auf und drehte sich zu Otho herum.


    »Jetzt kannst du das Innere der Düse reinigen, während ich die Stromverbindungen des Schiffes überprüfe«, wies er ihn an.


    Otho nahm einen Atombrenner zur Hand und warf einen entmutigten Blick in die große Antriebsdüse. Das Innere war mit einer abstoßenden Kruste metallischer Rückstände überzogen, die herausgebrannt werden musste. Während sich Otho missmutig dazu anschickte, mit der vertrackten Arbeit zu beginnen, fiel sein Blick auf Eek. Der kleine Mondwelpe, der Grag aus dem Raumschiff gefolgt war, kratzte auf der Suche nach Edelmetallen an einem Gesteinsbrocken herum.


    Sofort kam dem Androiden eine Idee, wie er sich doch noch vor dieser Aufgabe drücken konnte. Er rief den aufgeweckten kleinen Mondwelpen zu sich.


    »Komm her, Eek.«


    Eek, der über telepathische Fähigkeiten verfügte, hatte die Aufforderung gehört und musterte Otho streitlustig, da er nur zu genau wusste, dass der Androide ihn nicht leiden konnte.


    »Schau mal, ich habe hier ein leckeres Kupferstück für dich«, lockte ihn Otho und hielt ihm den Atombrenner hin.


    »Komm und hol’s dir, Eek.«


    Eek sah immer noch misstrauisch aus. Seine hellen kleinen Augen schienen zu sagen: »Seit wann bist du so nett zu mir?«


    Aber der Mondwelpe war nicht imstande, der Versuchung zu widerstehen, die der köstliche Kupferbrenner für ihn darstellte. Er krabbelte darauf zu – und Otho packte ihn.


    Ohne eine Sekunde zu verlieren, schob Otho das kleine graue Tier in den unteren Teil der metallverkrusteten Raketendüse. »Wenn du da wieder rauswillst, dann musst du deine Zähne verwenden, Eek«, zischte er. »Wenn du den ganzen Müll da drin auffrisst, dann kannst du am anderen Ende wieder hinauskriechen.« Im Stillen beglückwünschte er sich zu dieser arbeitssparenden Maßnahme. Er versperrte das untere Ende der Düse mit einem Stein, damit Eek nicht flüchten konnte, und setzte sich gelassen hin, um sich auszuruhen.


    Eek wand sich verzweifelt in der Düse, aber Otho schenkte ihm keine Beachtung. Der Androide starrte hinaus auf den dämmrigen Ozean und wünschte sich, dass Captain Future ihn mitgenommen hätte, als er hörte, wie Grag aus dem Schiff gehastet kam.


    »Eek ist in Schwierigkeiten«, rumpelte der Roboter besorgt. »Ich bekomme es mit, wenn er mir etwas auf telepathischem Weg sagen will, und ich habe gespürt ...«


    


    Dann hörte der Roboter das aufgeregte Kratzen in der Düse. Er versetzte dem Stein einen Tritt, sodass er zur Seite flog. Ein durch und durch wütender und verschreckter Mondwelpe stürmte aus der Düse und suchte Schutz bei dem Roboter.


    »Du hast Eek das angetan!«, schimpfte Grag wütend.


    »Ach, ihm ist nichts passiert«, erwiderte der Androide empört. »Es schadet ihm nicht, wenn er sich das Metall, das er frisst, verdient, indem er ein bisschen mitarbeitet.«


    »Eek ist ein Haustier, und Haustiere arbeiten nicht«, erklärte Grag zornig. »Wenn unser Herr zurückkommt, dann sage ich ihm, was du getan hast.«


    »Ja, tu das – verpetz mich bei unserem Chef«, zischte Otho. »Du überdimensionales Metallbaby!«


    Erzürnt machte Grag einen drohenden Schritt auf Otho zu. »Wie kannst du es wagen, du alberner Gummimann, ich werde ...«


    Plötzlich hielt der Roboter inne und wandte den Kopf.


    »Ich höre ein Düsenboot!«, brummte er. »Es landet an der Küste ...«


    Otho hatte nichts gehört, aber er vertraute dem extrem scharfen Gehörsinn, den die Mikrofonohren dem Roboter verliehen.


    »Die Männer aus dem Boot nähern sich der Komet!«, verkündete Grag kurz darauf und deutete nach Osten. »Es sind mehrere Männer – und sie pirschen sich leise heran ...«


    Der Roboter und der Androide spähten in östlicher Richtung an der Küste entlang. Aber der Triton war bereits untergegangen, und in der Dunkelheit konnten sie nichts erkennen.


    »Sie schleichen sich an – das kann nur bedeuten, dass es sich um Feinde handelt, die uns überraschen wollen!«, flüsterte Grag. Seine fotoelektrischen Augen glühten. »Aber wir werden den Spieß umdrehen und ihnen eine Überraschung bereiten. Du arbeitest lautstark weiter, Otho, und ich schlage einen Bogen und schleiche mich von hinten an sie an.«


    »In Ordnung – dann los!«, stimmte Otho rasch zu, und seine geschlitzten grünen Augen funkelten vor Erregung. Wie immer, wenn sich eine Situation ergab, die rasches Handeln erforderte, hatten die beiden Futuremen ihren Streit sofort vergessen.


    Grag brachte Eek im Schiff in Sicherheit und machte sich dann eilig durch die Dunkelheit auf den Weg zum Meeresufer. Mit schnellen Bewegungen stieg er ins Wasser und ging so lange weiter, bis sein Körper vollständig bedeckt war. Der Roboter, der keinen Sauerstoff benötigte und dem das Wasser nicht das Geringste ausmachte, hatte vor, durch das Meer an der Küste entlangzulaufen und auf diese Weise in den Rücken der heranschleichenden Männer zu gelangen.


    Otho, der auf sich allein gestellt war, fing an, mithilfe des Handbrenners die Raketendüse zu reinigen. Dabei sang der Androide lauthals ein Raumfahrerlied, um die Angreifer in dem Glauben zu wiegen, dass ihre Ankunft unbemerkt geblieben war. Unterdessen lockerte er die Protonenpistole, die er in einem Holster bei sich trug. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt.


    Schon hörte er gedämpfte Schritte. Er schätzte, dass es sich insgesamt um fünf Männer handelte. Sie näherten sich ihm so leise wie jovianische Kriecher.


    »Jetzt! Auf sie!«, befahl plötzlich eine raue Stimme. Mit einer blitzschnellen Bewegung wirbelte Otho herum, während im selben Moment fünf Männer mit erhobenen Pistolen angriffen.


    Bei den Männern handelte es sich um einen bunt zusammengewürfelten Haufen, bestehend aus zwei stark behaarten Plutoniern, einem Jovianer, einem Uranier und einem Venusier. Als sie sahen, wie Otho herumwirbelte, feuerten sie ihre Atompistolen ab. Den übermenschlich schnellen Bewegungen des Androiden hatten sie jedoch nichts entgegenzusetzen. Die tödlichen Flammenzungen verfehlten Otho, während sich im selben Moment sein Protonenstrahl durch einen der Plutonier bohrte, sodass der Mann ins Stolpern geriet.


    »Schnappt ihn euch!«, brüllte der andere Plutonier, dessen Blick seltsam stumpf war und bei dem es sich offenbar um den Anführer der Gruppe handelte.


    Aber bevor sich die Männer auf Otho stürzen konnten, trat Grag in Aktion. Der gewaltige, wassertriefende Roboter tauchte in der Dunkelheit hinter den Männern auf, einen Metallarm drohend erhoben. Grags Arm fuhr herab, und seine Metallfaust streckte zuerst den Jovianer und dann den Venusier nieder. Entsetzensschreie ausstoßend, verschwanden die beiden verbliebenen Männer in der Dunkelheit.


    »Los, hinterher!«, zischte Otho grimmig und drückte den Abzug seiner Protonenpistole, sodass ein blasser Protonenstrahl durch die Dunkelheit schoss. Aber obwohl er und Grag sofort losstürmten, hatten die Flüchtenden die undurchdringliche Dunkelheit auf ihrer Seite und entkamen ungesehen.


    


    Nur Sekunden später, während der Roboter und der Androide den Küstenstreifen absuchten, hörten sie, wie der Raketenantrieb eines Schiffes ansprang, das ganz in ihrer Nähe eilig startete. Das dumpfe Dröhnen der Düsen erstarb rasch in der Ferne.


    Der Roboter und der Androide kehrten zum Schauplatz der Auseinandersetzung zurück und sahen sich die Männer an, die sie kampfunfähig gemacht hatten. Der Plutonier, auf den Otho geschossen hatte, war tot, Teile seines Schädels waren verbrannt. Den Jovianer hatte es ebenfalls erwischt – sein knollenförmiger grüner Kopf war von Grags Faust zu Brei zerschmettert worden.


    Aber der Venusier, den Grag niedergestreckt hatte, lebte noch. Er war dem Schlag ausgewichen, sodass ihn die Metallfaust des Roboters nur gestreift hatte.


    »Dieses Mal entwischt er mir nicht«, brummte Grag und packte den Venusier an der Kehle, um ihm den Rest zu geben. In dem Moment wurden sie durch das Geräusch von Schritten unterbrochen, die sich ihnen von der entfernten Stadt her näherten.


    »Noch mehr Männer, die für den Zerstörer arbeiten!«, rief Otho und zog erneut seine Waffe. »Bei den Kobolden der Sonne, sie werden ...«


    »Warte – hör genau hin!«


    Eine ihnen wohlbekannte raue Stimme drang durch die Dunkelheit zu ihnen herüber.


    »Was ist hier los? Was war das für ein Lärm?«


    »Das ist Simon!«, rief Otho. Eine Sekunde später tauchten die Neuankömmlinge aus der Dunkelheit auf: »Und Joan Randall und Ezra!«


    Die blassen blauen Augen Ezra Gurneys funkelten ebenso mürrisch wie belustigt, als er die Leichen auf dem Boden betrachtete.


    »Ihr beiden habt immer noch dieselben alten Tricks auf Lager, wie?«, versetzte der alte Weltraumveteran.


    »Was ist passiert, Grag?«, fragte Joan Randall den Roboter eindringlich, die braunen Augen vor Staunen weit aufgerissen.


    Das Gehirn musterte die beiden anderen Futuremen mit einem Ausdruck tiefempfundener Enttäuschung.


    »Habt ihr euch wieder in Schwierigkeiten gebracht?«, krächzte er. »Ich hätte wissen müssen, dass man euch beide nicht allein lassen kann.«


    »Aber wir haben es doch gar nicht darauf angelegt – im Gegenteil, wir waren es, die angegriffen wurden!«, verteidigte sich Otho. Er erzählte den Neuankömmlingen, was vorgefallen war.


    »Für mich sieht das so aus«, schnarrte Ezra Gurney, »als hätte der Zerstörer ein paar von seinen Handlangern den Befehl gegeben, die Komet genau dann anzugreifen, wenn Captain Future nicht vor Ort ist.«


    »Sie haben recht«, stimmte das Gehirn zu. »Allerdings haben die Angreifer Grag und Otho unterschätzt.«


    »Einer von ihnen ist noch am Leben«, bemerkte Otho beiläufig, »aber nicht mehr lange – Grag macht ihm jetzt den Garaus.«


    »O nein!«, rief Joan voller Entsetzen.


    Selbst Ezra Gurney war angesichts von Othos gleichgültigem Tonfall ein Schauder über den Rücken gelaufen. Auch wenn er und Joan Grag und Otho als gute Freunde betrachteten, gab es Momente wie diesen, in dem auch er eine gewisse Ehrfurcht vor den nichtmenschlichen Futuremen verspürte.


    »Töte den Mann nicht«, befahl das Gehirn mit seiner kratzigen Stimme. »Bring ihn in die Komet. Das ist unsere Chance herauszufinden, wer der Zerstörer ist.«


    Grag trug den bewusstlosen Venusier in das Schiff und legte ihn auf einen Metalltisch, den er aus der Wand heruntergeklappt hatte. Ezra stellte das Gehirn auf sein Podest, damit Simon den Mann untersuchen konnte. Sofort nahm das Gehirn den bewusstlosen Venusier mithilfe seiner Linsenaugen genauer unter die Lupe, wobei er kein Detail außer Acht ließ. Der Venusier war ein typisches Exemplar seiner Spezies – weißhäutig, mit ungewöhnlich einnehmenden Gesichtszügen, dunklem Haar und von mittlerer Größe.


    »Kommt mir ziemlich durchschnittlich vor«, schnarrte das Gehirn. »Andererseits ist Curtis der Ansicht, dass etwas merkwürdig ist an den Männern, die für den Zerstörer arbeiten ...«


    Inzwischen hatte Otho die Taschen des ohnmächtigen Venusiers durchsucht.


    »Nichts Interessantes zu finden. Immerhin verrät uns die Identitätsscheibe, die er bei sich trägt, seinen Namen: Ki Iri.«


    


    Das Gehirn sah Ezra Gurney an.


    »Könnten Sie per Televisor mit der Polizeistation in Amphitrite sprechen und den Namen überprüfen lassen? Bringen Sie bitte alles Wissenswerte über den Venusier Ki Iri in Erfahrung.«


    »Seht doch, er wacht auf!«, sagte Otho.


    Der benommene Venusier regte sich. Auch wenn er noch nicht die Augen geöffnet hatte, hob er Arme und Beine, allerdings auf seltsame Weise, mit anmutigen, ausladenden Bewegungen, die überhaupt nicht dem ähnelten, was Menschen sonst mit ihren Gliedmaßen anstellten.


    »Das ist sonderbar«, brummte das Gehirn. »Er zeigt keine normalen Reflexe. Und hört, was er sagt ...«


    Der bewusstlose Mann sprach in seiner Trance leise vor sich hin. Aus seinem Mund drang ein Strom von Wörtern; allerdings kamen ihm die Worte nur schwerfällig über die Lippen, und er bediente sich einer unbekannten Sprache.


    »Was er sagt, hat keine Ähnlichkeit mit den venusischen Sprachen, die ich kenne«, murmelte das Gehirn und hob den Blick. »Grag, hol mir bitte den Ordner über die verschiedenen Sprachen, die auf der Venus gesprochen werden.«


    Der Roboter beeilte sich, ein kleines Aufnahme- und Abspielgerät und einige Tonbandaufnahmen aus einem großen Schrank zu holen.


    Grag spielte nach Simons Anweisungen die Tonbandaufnahmen auf dem Abspielgerät ab. Jede einzelne Sprache und jeder Dialekt, der auf der Venus existierte, war darauf festgehalten.


    »Keine dieser Aufnahmen ähnelt auch nur im Geringsten der Sprache, die dieser Mann spricht!«, stellte das Gehirn fest. »Sie erinnert auch an keine andere Sprache, von der ich je gehört habe.«


    »Was spielt das für eine Rolle?«, wollte Otho wissen.


    »Verstehst du denn nicht?«, erwiderte das Gehirn. »Da dieser Mann sich zurzeit in einem traumatischen Schockzustand befindet, besteht kein Zweifel, dass er sich seiner Muttersprache bedient. Und seine Muttersprache ist eine Sprache, die man weder auf der Venus noch auf einer der anderen Welten des Systems spricht.


    Dieser Mann hat den Körper eines Venusiers«, überlegte das Gehirn laut. »Aber wenn ich mich nicht sehr irre, dann ist dieser Körper nur die Hülle für das Gehirn einer uns unbekannten Spezies!«

  


  
    


    10. Kapitel: Bedrohung aus der Tiefe


    Captain Future, der in der Kuppel tief unter dem neptunischen Meer in der Falle saß, wurde klar, dass er in tödlicher Gefahr schwebte. Das Wasser, das aus der durchtrennten Röhre schoss und durch die Risse in der Kuppelwand eindrang, reichte ihm bereits bis zu den Knien.


    Außerdem gaben die durch die Atomflammen geschwächten Kuppelwände immer weiter nach, und durch den gewaltigen Druck, der unter dem Meer herrschte, wurden große Wassermengen in den Hohlraum gepresst. Es war nur eine Frage von Minuten, bis die Kuppel in sich zusammenstürzte!


    »Es muss einen Ausweg aus dieser teuflischen Falle geben!«, murmelte er vor sich hin, während er sich eilig umsah. »Curtis, mein Junge, wenn du dir jetzt nichts einfallen lässt, dann ist es aus mit dir.« Sobald die Kuppel nachgab, würde der Druck von Zehntausenden Tonnen Wasser ihn zu einem Häufchen Blut und Knochen zerquetschen. Wenn er doch nur seinen Tauchanzug dabei gehabt hätte! Aber hier unten gab es nichts, nichts außer den Atomwerkzeugen, die die Arbeiter zurückgelassen hatten ...


    »Die Lasteimer!«, rief er plötzlich aus. »Was bin ich doch nur für ein raumdösiger Idiot, dass mir das nicht eher eingefallen ist!«


    Eilig schnappte er sich einen schweren Atommeißel, der dazu gedacht war, massives Gestein zu durchdringen. Mit dem Werkzeug in der Hand rannte Curt durch das immer höher steigende Wasser zu dem zerstörten Lastenaufzug.


    Der gewaltige Wasserstrahl, der immer noch durch die Röhre nach unten strömte, ergoss sich über Captain Future und hätte ihn fast umgeworfen, als er versuchte, mithilfe des Meißels zwei der großen Metallbehälter abzuschneiden. Schließlich hatte er Erfolg. Er schleifte die beiden Eimer durch das rasch ansteigende Wasser, stellte einen auf den Boden, kletterte hinein und griff nach dem zweiten.


    Ein unheilvolles Knirschen hallte von den Kuppelwänden zu ihm herüber, so laut, dass man es trotz des Tosens der eindringenden Wassermassen hören konnte. Curt blickte auf und sah, dass sich die nördliche Wand inzwischen vom oberen bis zum unteren Ende nach innen wölbte.


    Das Bewusstsein, dass es bis zum Einsturz der Kuppel höchstens noch ein paar Minuten dauern konnte, spornte Captain Future dazu an, sich noch mehr zu beeilen. Er schnappte sich den zweiten Eimer, drehte ihn auf den Kopf und setzte ihn dann auf den Metallbehälter, in dem er stand.


    Die beiden Eimer bildeten jetzt ein großes Fass. Im dunklen Inneren des Fasses zog Curt Newton schnell seine Protonenpistole und richtete den blassen Strahl auf den Spalt, der dort entstanden war, wo der Rand der Eimer aufeinandertraf.


    Der Protonenstrahl verflüssigte das Metall fast sofort, sodass die beiden Transporteimer fest miteinander verschmolzen. Curt drehte sich langsam um die eigenen Achse, wobei er jeden Zentimeter des Metallrands gründlich mit dem Strahl bearbeitete.


    Der Rauch und der Geruch geschmolzenen Metalls im Inneren des provisorischen Fasses waren fast zu viel für ihn. Als einzige Lichtquelle diente ihm der blasse Protonenstrahl. Dennoch setzte er verbissen seine Arbeit fort, wusste er doch, dass das Fass seine einzige Chance war, der Katastrophe zu entgehen.


    


    Captain Futures Augen tränten, und seine Lungen lechzten nach frischer Luft, als er es endlich geschafft hatte, die beiden Eimer miteinander zu verschmelzen. Er kauerte sich in dem riesigen luftdichten Metallfass zusammen, das er mithilfe der beiden Lasteimer gebaut hatte.


    »Hier drin halte ich es nur ein paar Minuten aus, ohne zu ersticken!«, ächzte er. »Wenn das Fass nicht hinausgeschwemmt wird, sobald die Kuppel nachgibt ...«


    Curt hatte alles auf eine Karte gesetzt: Er hoffte, dass das Fass aus der Kuppel hinausgedrückt werden würde, sobald sie einstürzte.


    »Los geht’s«, murmelte er eine Sekunde später angespannt und stemmte Arme und Beine gegen das Innere des Fasses.


    Ein lautes Krachen ertönte! Mit einem schrillen Quietschen gab das Metall nach, die Kuppel zerbarst unter dem Gewicht der Wassermassen, und das Meer strömte herein. Curt spürte, wie das Fass gleich einer Luftblase gegen die Wand geschleudert wurde, eine heftige Erschütterung, die ihm beinahe die Sinne raubte. Die kochende See im Inneren der zerschmetterten Kuppel warf seine provisorische Taucherglocke wild hin und her.


    Wenig später spürte er, wie das Fass gegen das Dach der Kuppel krachte. Es stieg nach oben, was aufgrund der im Fass eingeschlossenen Luft vorauszusehen gewesen war. Captain Future verließ der Mut. Sein Plan war gescheitert. Das Fass war nicht aus der Kuppel hinausgespült worden; stattdessen war er immer noch darin gefangen. Und die Luft im Inneren war inzwischen so verbraucht, dass er kaum mehr atmen konnte ...


    »Beklagen darf ich mich wohl nicht«, keuchte Curt. »Immerhin habe ich es versucht, mehr kann man nicht verlangen. Aber es ist mir zutiefst zuwider, auf diese Art und Weise abzutreten und dem Zerstörer nichts mehr entgegensetzen zu können ...«


    Er hatte das Gefühl, dass seine Lunge in Flammen stand und jeden Moment explodieren würde, und in seinem Kopf drehte sich alles. Er spürte, wie das eingeschlossene Fass hin- und hergeschleudert wurde, während die Strömungen es gegen das Dach der Kuppel pressten.


    Während Curt Newton allmählich bewusstlos wurde, dachte er zurück an seine brillante Karriere, die nun ein abruptes Ende finden würde. Einzelne Bilder schossen ihm durch den Kopf – Bilder von seiner Kindheit auf dem Mond, seiner ersten Reise in andere Welten zusammen mit den Futuremen, von Gefahren, aufregenden Begegnungen und Schlachten auf den neun Welten des Systems.


    »Ich hoffe, Simon, Grag und Otho erwischen den Zerstörer«, ächzte er, »denn es sieht so aus, als ob ...«


    In diesem Moment nahm er trotz seiner schwindenden Sinne wahr, dass das Fass sich nun auf ganz andere Weise bewegte als zuvor. Statt weiter an dem Kuppeldach entlangzuschrammen, schoss es blitzschnell nach oben.


    »Bei allen Göttern der neun Welten!«, rief Captain Future. »Es hat sich befreit!«


    Seine notdürftige Taucherglocke, die bisher unterhalb des zerstörten Kuppeldaches hin- und hergeschleudert worden war, war schließlich durch einen der großen Risse entkommen und schoss nun so schnell wie eine Luftblase an die Wasseroberfläche! Der halb ohnmächtige Curt spürte, wie sich das Metall um ihn herum von der Reibung erhitzte. Dann wurde das Fass aus dem Wasser nach oben geschleudert, hing einen Moment lang reglos in der Luft und fiel schließlich mit einem Klatschen zurück auf die Wasseroberfläche. Mit letzter Kraft schlossen sich seine Finger um den Abzug seiner Protonenpistole. Nach ein paar Sekunden frass sich der Strahl durch das Metall des provisorischen Fasses. Durch die kleine Öffnung drang ein wenig Wasser ins Innere – zusammen mit himmlischer, frischer Atemluft.


    Curt musste zuerst ein paar Mal seine gequälten Lungen mit der sauerstoffreichen Luft füllen, bevor er daran denken konnte, aus dem dahintreibenden Fass hinauszuklettern. Mithilfe des Protonenstrahls schnitt er den »Deckel« des Fasses herunter.


    Und so fand sich Captain Future auf dem neptunischen Ozean wieder, über den inzwischen die Nacht hereingebrochen war. Das Fass wurde von den gewaltigen Gezeitenströmungen hin- und hergeschleudert. Abgesehen von den hellen Sternen, die am Himmel funkelten, umgab ihn völlige Dunkelheit. Als er sich weiter umsah, erblickte Curt die Lichtpunkte und die großen dunklen Umrisse der Versorgungsplattform der zerstörten Unterwassermine, die ganz in seiner Nähe trieb.


    Er sprang in das eisige Wasser und schwamm mit kräftigen Schwimmzügen auf die Plattform zu, auf der Männer hin- und herrannten und aufgeregt und bestürzt durcheinanderbrüllten.


    Carson Brand erspähte Curts triefende Gestalt, als dieser aus dem Meer kletterte. Der Minenvorsteher wollte seinen Augen nicht trauen, und Vasc Avam, dem Minenchef, schien es genauso zu ergehen.


    »Captain Future!«, rief Brand. »Unglaublich, wir waren überzeugt, dass Sie dort unten gestorben sind! Bei allem, was mir heilig ist – wie haben sie es nur geschafft, da herauszukommen?«


    Curt erzählte es ihnen. Eine Bewunderung, die an Ehrfurcht grenzte, spiegelte sich in den Gesichtern von Carson Brand und dem Jovianer wider.


    »Kein Wunder, dass man Sie für unbesiegbar hält, Captain Future!«, rief Brand aus. »Herrgott noch mal, ich bin wirklich froh, Sie zu sehen. Das Ganze wäre eine noch viel schlimmere Katastrophe gewesen, wenn Sie dort unten umgekommen wären.«


    »Unsere Lage ist auch so schon katastrophal genug«, versetzte Curt mit angespannter Stimme. »Eine der drei Graviumminen auf dem Neptun ist vollständig zerstört worden!«


    


    Vasc Avam, der Jovianer, schnaubte wütend und musterte grimmig die verängstigten neptunischen Minenarbeiter, die nicht weit entfernt am Boden kauerten.


    »Wenn ich die Spione unter meinen Leuten erwische, die unsere unterseeischen Kuppeln sabotieren, dann werde ich sie langsam zu Tode foltern!«, rief er.


    »Jemand hat sich von außen an der Kuppel zu schaffen gemacht«, erklärte ihm Captain Future. »Jemand hat mithilfe einer Atomflamme die Kuppelwände abgetragen und den Röhrentunnel durchtrennt.«


    Der Jovianer starrte ihn verblüfft an.


    »Jemand hat sich von außen an der Kuppel zu schaffen gemacht? Aber wer würde sich hinunter in die Tiefsee wagen, um so etwas zu tun? Sie glauben doch nicht etwa, dass es sich bei den Schuldigen um diese Seeteufel handelt, über die die Neptunier immer reden?«


    »Männer in Taucheranzügen könnten sich der Kuppel heimlich durch das Meer genähert und die Wände beschädigt haben!«, rief Carson Brand.


    »Ja, das ist richtig«, stimmte Captain Future ihm zu. »Aber diese Männer müssten mit einem Boot hergebracht und später wieder abgeholt worden sein. Wo ist dieses Boot? Wir sollten uns schnell daran machen, das Meer um uns herum danach abzusuchen.«


    »Das werden wir tun – wir benutzen das Rettungsboot!«, rief Brand mit funkelnden Augen. »Kommen Sie, Vasc Avam!«


    Die drei Männer sprangen in das leistungsstarke Fahrzeug, mit dem sie von Amphitrite aus zu der unterseeischen Mine gefahren waren. Carson Brand startete den Motor und rief dem Jovianer etwas zu.


    »Suchen Sie das Meer von der Plattform aus mit dem Suchscheinwerfer ab, während ich dasselbe mit dem Schiff mache!«


    Vasc Avam schaltete den extrem hellen Fluorsuchscheinwerfer ein, der am röhrenförmigen Rumpf des Bootes angebracht war. Der rötliche Strahl schnitt durch die tintenschwarze Dunkelheit, während Brand das Rettungsboot mit aufheulendem Motor von der Plattform fortlenkte.


    Captain Future spähte zusammen mit dem Jovianer aufmerksam in die Dunkelheit hinaus, während Brand das Schiff in großen, immer weiter ausholenden Kreisen um die Plattform herumsteuerte. Doch der rötliche Strahl erfasste nichts als die gewaltigen Wogen des endlosen Ozeans. Dann erblickte Curt plötzlich eine schwarze Masse, die durch die Dunkelheit davonglitt.


    »Schiff an Steuerbord!«, rief er Brand zu.


    Brand sah es ebenfalls und setzte dem fliehenden Schiff nach wie ein Jagdhund seiner Beute. Das schwarze Schiff, das nun im Strahl ihres Suchscheinwerfers zu sehen war, erhöhte die Geschwindigkeit.


    »Das müssen die Handlanger des Zerstörers sein!«, rief Brand aufgeregt. »Sie versuchen zu fliehen ...«


    Curt klappte das transparente Verdeck nach hinten, formte mit den Händen einen Trichter und rief, als sie das flüchtende Boot eingeholt hatten, so laut er konnte: »Schiff ahoi! Drehen Sie bei, oder wir eröffnen das Feuer!«


    »Aber wir haben doch gar keine Atomkanonen an Bord«, widersprach Vasc Avam verwirrt.


    »Das können die nicht wissen«, erwiderte Curt gelassen. »Ah, ganz wie ich gehofft hatte – unser kleiner Bluff zeigt Wirkung.«


    Das Boot vor ihnen hatte beigedreht. Brand lenkte ihr eigenes Fahrzeug nahe an das andere Schiff heran, sodass sie Seite an Seite über das Wasser glitten. Captain Future sprang mit seiner Protonenpistole in der Hand an Bord des anderen Schiffes. Brand und der Jovianer folgten ihm.


    Das andere Schiff war viel größer und schwerer und hatte einen breiteren Rumpf als das Rettungsboot. Die Crew bestand aus einer bunten Mischung aus Neptuniern, Venusiern und anderen Spezies der neun Welten. Missmutig und leicht verschreckt traten sie Captain Future, dessen hochgewachsene, ehrfurchtgebietende Gestalt vor ihnen aufragte, entgegen. Curt bemerkte ein halbes Dutzend schwerer Metallanzüge, die, immer noch tropfnass, auf Deck lagen.


    »Dort liegen die Taucheranzüge!«, rief Carson Brand. »Das sind die Männer, die die Kuppel zum Einsturz gebracht haben – die Männer, die für den Zerstörer arbeiten!«


    »Wer soll das sein, der Zerstörer?«, wollte der Mann wissen, der aus einer Tür auftauchte, die unter Deck führte, und sie erwartungsvoll musterte. Vor ihnen stand Orr Libro, der rothäutige Graviummagnat vom Mars.

  


  
    


    11. Kapitel: Sturm auf dem Neptun


    Argwöhnisch musterte Captain Future den marsianischen Graviumbaron. Orr Libro erwiderte seinen Blick, einen verblüfften Ausdruck auf dem glatten roten Gesicht.


    »Orr Libro!«, zischte Carson Brand. Seine Augen blitzten vor Wut. »Jetzt wissen wir, wer der Zerstörer ist!«


    »Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, erwiderte der Marsianer rasch. »Sie wollen doch wohl nicht behaupten, dass ich der Zerstörer bin?«


    »Was tun Sie hier so spät nachts?«, erkundigte sich Captain Future mit scharfer Stimme. »Und wozu dienen diese Taucheranzüge?«


    »Das liegt doch klar auf der Hand«, rief Brand vorwurfsvoll. »Er hat seinen Männer befohlen, hinunter ins Meer zu tauchen und die Kuppel von Mine Eins zu zerstören!«


    »Mine Eins ist zerstört?« Orr Libro wirkte ehrlich verblüfft. »Das ist bedauerlich. Aber ich versichere Ihnen, dass ich nichts damit zu tun habe.«


    »Dann beantworten Sie meine Frage – was haben Sie hier auf dem offenen Meer verloren?«, fragte Captain Future streng.


    Der Marsianer beeilte sich, ihm zu antworten.


    »Ich habe die Erlaubnis erhalten, auf dem Neptun nach Gravium zu schürfen, erinnern Sie sich? Deswegen bin ich mit dieser Mannschaft, die ich in Amphitrite angeheuert habe, auf das Meer hinausgefahren, um nach Graviumvorkommen zu suchen. Wie Sie vielleicht wissen, tut man dies mithilfe von Tauchern. Ein halbes Dutzend dieser Männer ist in meinem Auftrag nach unten zum Meeresgrund getaucht.«


    Dann fügte Orr Libro verächtlich zu: »Aber die Männer bekamen Angst vor ihrem eigenen Schatten und bestanden darauf, wieder aufzutauchen. Sie behaupten, ein paar von diesen mythischen Seeteufeln gesehen zu haben, die angeblich in diesem Meer hausen!«


    Einer der mürrischen neptunischen Taucher, die nahebei standen, bestätigte Libros Geschichte.


    »Wir haben die Seeteufel in der Ferne gesehen!«, behauptete der grauhäutige Eingeborene mit dem spitzen Kopf starrsinnig. »Dort unten im Wasser ist eine ganze Gruppe von ihnen an uns vorbeigeschwommen – halb Mensch und halb Fisch, so wie es die alten Legenden berichten!«


    »Deswegen sind wir auch nicht lange unten geblieben«, fügte ein anderer Neptunier bekräftigend hinzu. »Es ist auch so schon gefährlich genug dort – man könnte einem ›Schlucker‹ oder einem Ursal oder einem anderen Tiefseemonster begegnen. Aber mit diesen Gefahren könnten wir umgehen. Die Seeteufel sind etwas ganz anderes!«


    »Pah!«, widersprach Orr Libro verächtlich. »Die Bewohner dieser Wasserwelt sind sehr leichtgläubig, wenn sie solche Geschichten für bare Münze nehmen.«


    Aber Captain Future, der aufmerksam zugehört hatte, war fasziniert von den Worten der beiden neptunischen Taucher. Es war nicht das erste Mal, dass er von diesen Legenden über die Seeteufel hörte. Die Neptunier glaubten fest an diese uralten Geschichten, die von einer kämpferischen, mächtigen, hochentwickelten Spezies von Fischmenschen berichteten, Fischmenschen, die die unerforschten Tiefen des gewaltigen Ozeans heimsuchten. Curt fragte sich unwillkürlich, ob in diesen Geschichten nicht ein wahrer Kern steckte.


    Aber dann wurde ihm klar, dass das Gerede der Taucher womöglich nur Orr Libro als Alibi dienen sollte. Die Gerissenheit des marsianischen Dandys war nicht zu unterschätzen.


    »Wie kommt es«, wollte Captain Future mit strenger Stimme von dem Marsianer wissen, »dass Sie sich ausgerechnet dieses Gebiet in der Nähe von Mine Eins ausgesucht haben, um nach Gravium zu suchen?«


    Orr Libro warf Carson Brand einen zweifelnden Blick zu und beantworte die Frage dann mit scheinbarer Offenheit.


    »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Captain Future – ich habe mir dieses Gebiet genau aus diesem Grund ausgesucht: wegen der Nähe zu Mine Eins. Ich hoffte, dass ich die Graviumerzader ausfindig machen würde, an der Gunns Männer arbeiten. Deswegen habe ich auch versucht zu fliehen. Ich hatte Angst, dass Brand und Julius Gunn wütend werden, wenn sie erfahren, was ich getan habe.«


    »Sie hinterhältiger marsianischer Schweinehund!«, schimpfte Carson Brand.


    


    Aber der Marsianer zuckte nur mit den Achseln. »Ich bedaure, dass Sie mich nicht leiden können, mein lieber Brand«, säuselte er, »aber ich breche kein Gesetz, wenn ich versuche, von derselben Graviumader zu profitieren wie Sie.«


    Captain Future hatte die beiden stehen lassen und beugte sich über die schweren, immer noch feuchten Taucheranzüge aus Metall, die auf dem Deck lagen. Er inspizierte sie sorgfältig und sah sich besonders genau die Füße an.


    »Haben Sie irgendwelche schweren Atombrenner an Bord?«, erkundigte sich Curt bei dem Marsianer.


    »Ich glaube, zwei gehören zur Ausrüstung«, erwiderte Orr Libro verwundert. Curt fand die Brenner und untersuchte die beiden Werkzeuge, die dazu dienten, mittels einer leistungsstarken Atomflamme Materie zu zerschneiden.


    Inzwischen wurden die beiden Boote immer heftiger von den Wellen hin- und hergeschleudert, die über den nachtschwarzen neptunischen Ozean hinwegrollten. Wind kam auf, schwoll zu einem Rauschen an und peitschte ihnen Meerwasser ins Gesicht.


    »Ich würde gerne nach Amphitrite zurückfahren, ehe der Sturm losbricht«, erklärte Orr Libro besorgt. »Alle Anzeichen sprechen dafür, dass das nicht mehr lange dauert.«


    Südlich von ihnen, weit draußen auf dem Meer, zuckten violette Lichtblitze über den Nachthimmel, und der Wind nahm immer mehr zu. Es war nicht zu übersehen, dass einer der fürchterlichen Stürme bevorstand, für die der Neptun bekannt war. Und Orr Libro war – wie alle Angehörigen seiner Spezies, die vom Wüstenplaneten Mars stammten – alles andere als ein geborener Seemann.


    »Na schön, fahren Sie ruhig zurück nach Amphitrite«, sagte Curt Newton kurz angebunden. »Aber wir bleiben Ihnen dicht auf den Fersen, denn diese Sache ist noch nicht erledigt. Sie werden mir einiges erklären müssen!«


    Curt, Carson Brand und Vasc Avam kehrten auf ihr eigenes Schiff zurück. Sie folgten dem Boot des marsianischen Graviummagnaten über die tosende nächtliche See.


    »Orr Libro ist der Zerstörer!«, behauptete Brand voller Überzeugung. »Seine Taucher haben die Kuppel von Mine Eins sabotiert.«


    »Aber die Atombrenner in ihrer Ausrüstung sind nicht benutzt worden – sie waren beide voll aufgeladen«, erwiderte Curt und blickte nachdenklich hinaus in die Nacht.


    »Vielleicht sind sie nur schnell wieder aufgeladen worden!«, beharrte Carson Brand. »Ich bin mir sicher, dass der Marsianer hinter all dem steckt.«


    Curt sah ihn an.


    »Aber in Ihrer Mine ereignen sich seit Wochen merkwürdige Unfälle, Brand«, erinnerte er den Minenvorsteher. »Und Orr Libro hält sich erst seit Kurzem auf dem Neptun auf.«


    »Vielleicht hat er ja Leute angeheuert, die für ihn arbeiten, auch wenn er selbst nicht auf dem Neptun ist«, mutmaßte Brand. »Orr Libro war erst vor ein paar Monaten auf dem Neptun – zusammen mit den anderen Graviummagnaten. Sie haben sich darüber beraten, ob sie die Graviumpreise erhöhen sollen.«


    Captain Future runzelte die Stirn. Je tiefer er grub, umso rätselhafter wurde das Ganze. Eigentlich hatte Curt geglaubt, dass die Zerstörung von Mine Eins ihm einen eindeutigen Hinweis auf die Identität des Zerstörers gegeben hätte. Allerdings schien dieser Hinweis angesichts der übrigen Beweise keinen Sinn zu ergeben.


    Der Sturm hatte sie jetzt erreicht. Über ihnen zuckten unentwegt violette Blitze, die die gewaltigen Wogen des Neptunozeans erleuchteten. Inzwischen türmten sich die Wellen zu wahren Wasserbergen auf.


    In dem grünen Gesicht Vasc Avams, der das lange, röhrenförmige Boot durch die Wellen lenkte, spiegelte sich Besorgnis wider, als er vom Steuerrad aufsah.


    »Ich fürchte, wir müssen abtauchen, sonst werden uns die Wellen in Stücke reißen!«, erklärte der jovianische Minenvorsteher.


    »In Ordnung – aber achten Sie darauf, dass wir hinter Orr Libros Boot bleiben«, wies Carson Brand ihn an.


    Das Schiff des Marsianers direkt vor ihnen tauchte ebenfalls ab. Vasc Avam machte sich am Steuerpult zu schaffen, um die Ruder einzuklappen. Dann glitt das Boot nach unten und setzte seinen Weg sechs Meter unter der Wasseroberfläche fort.


    


    Gedankenverloren spähte Captain Future durch den durchsichtigen Rumpf in das von Blitzen erhellte Wasser, das sie mit dem Boot durchpflügten. Jeder violette Lichtblitz riss das wimmelnde Leben im Meer aus der Finsternis. Diamantfischschwärme funkelten wie lebendige Edelsteine und verschwanden wieder. Fliegende Fische, jene seltsamen, geflügelten Geschöpfe, die sowohl in der Luft als auch im Meer zu Hause waren, flüchteten eilig, sobald sie sich näherten.


    »Wir erreichen jetzt den Hafen von Amphitrite!«, verkündete der Jovianer nach einer Weile mit seiner melodischen Stimme und steuerte das lange Boot zurück an die Oberfläche.


    Captain Future ließ einen Teil der oberen Schiffsverkleidung nach hinten gleiten und spähte aufmerksam hinaus in die Dunkelheit. Orr Libros Boot schoss direkt vor ihnen durch das Wasser – es war ebenfalls aufgetaucht, sobald es den geschützten Hafen erreicht hatte.


    Beide Schiffe glitten auf die dunklen Docks zu, die die hell erleuchtete neptunische Stadt säumten.


    »Ich muss mit Ihrem Direktor Julius Gunn sprechen«, sagte Curt zu Carson Brand. »Kann man ihn um diese Zeit noch im Firmenbüro antreffen?«


    Brand, dessen gebräuntes Gesicht besorgt wirkte, nickte. »Ja, er wird noch im Büro sein, da er auf den Bericht von Mine Eins wartet. Mir widerstrebt es zutiefst, dass ich es bin, der ihn über die Ereignisse informieren muss!«


    Das Schiff stieß gegen das dunkle Dock der neptunischen Graviumfirma. Orr Libros Boot machte an einem nahegelegenen Dock fest. Captain Future erwartete den Marsianer, als dieser an Land ging.


    »Sie kommen mit uns«, sagte er mit barscher Stimme zu dem Graviummagnaten.


    »Sehen Sie doch, da vorn kommt Quarus Qulls Schiff!«, rief Brand plötzlich aus und deutete hinaus auf den Hafen.


    Ein längliches Boot steuerte in den Hafen und entkam auf diese Weise dem sturmgepeitschten Ozean. Als ein Blitz den Himmel erhellte, konnten sie sehen, dass das Schiff auf eine Anlegestelle etwas weiter oben im Hafen zuhielt.


    Quarus Qull, der magere blauhäutige Graviummagnat vom Saturn, war dabei, seiner Mannschaft Anweisungen zu geben, während sie am Dock anlegte. Curt bemerkte sofort die Taucheranzüge, die auf dem Deck des saturnischen Bootes lagen.


    »Teufel nochmal – sind denn heute Nacht alle auf dem Meer unterwegs gewesen?«, fragte sich Curt gereizt.


    Ohne zu zögern marschierte er geradewegs auf Quarus Qull zu. Die knochigen Gesichtszüge des blauhäutigen Saturnianers spannten sich, und er kniff die hellen Augen zusammen, als er Captain Future erblickte.


    »Ich nehme an, dass Sie nur aufs Meer hinausgefahren sind, um nach Graviumadern zu suchen?«, erkundigte sich Curt in sarkastischem Tonfall.


    »Ja, genau das habe ich getan«, erwiderte Quarus Qull. »Warum? Was ist passiert?«


    »Und wo genau haben Sie gesucht?«, hakte Captain Future nach, wobei er die Gegenfragen des Saturnianers geflissentlich ignorierte.


    Quarus Qull nannte ihm Längen- und Breitengrad. Die Position lag genau zwischen Mine Eins und Mine Zwei der neptunischen Graviumgesellschaft.


    Curt lachte auf.


    »Und genauso wie Orr Libro wollten Sie von der Ader profitieren, die Gunns Firma im Meer gefunden hat, hab ich recht?«


    Der blauhäutige Saturnianer presste die dünnen Lippen zusammen.


    »Soweit ich weiß, ist das nicht illegal.«


    »Begleiten Sie uns bitte«, schnaubte Curt. »Da draußen sind ein paar verdammt merkwürdige Sachen passiert, die dringend der Klärung bedürfen.«


    Schweigend begab sich die seltsame kleine Gruppe zum Gebäude der neptunischen Graviumfirma. Als Captain Future und seine drei Begleiter die hell erleuchteten Büros betraten, sprang ein Mann von seinem Schreibtisch auf, der mit heiserer Stimme in eine Televisoranlage gesprochen hatte, und kam eilig auf sie zugelaufen.


    


    Es handelte sich um Julius Gunn, den Direktor des neptunischen Graviumunternehmens. Das streitlustige, kantige Gesicht des Graviummagnaten wirkte erregt, und seine Stimme hatte einen schrillen Unterton.


    »Brand – Captain Future – das ist ein furchtbares Desaster!«, rief er. »Eine von unseren drei Unterwasserminen ist vollständig zerstört worden!«


    »Dann wissen Sie bereits von der Zerstörung von Mine Eins?«, fragte Brand seinen Arbeitgeber. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie es schon gehört haben ...«


    »Mine Eins?«, wiederholte Gunn entsetzt. »Wovon reden Sie, Mann? Es geht um Mine Zwei, sie ist zerstört worden! Der Minenvorsteher von Mine Zwei hat mich vor einer Viertelstunde per Televisor informiert. Die Kuppel ist zusammengebrochen. Alle Minenarbeiter sind ertrunken.«


    Carson Brand erbleichte. Der Minenvorsteher mit dem Strubbelhaar drehte sich zu Curt herum, das braune Gesicht zu einer Grimasse des Entsetzens verzogen.


    »Herr im Himmel, Captain Future – das bedeutet, dass bereits zwei von unseren drei Minen zerstört sind!«


    »Zwei?«, wiederholte Julius Gunn. »Wollen Sie damit sagen, dass Mine Eins ...«


    »... ebenfalls vollständig zerstört worden ist«, beantwortete Brand die Frage mit rauer Stimme. »Wir haben die Männer rechtzeitig aus der Mine bringen können. Allerdings war Captain Future dort unten eingeschlossen und ist nur um Haaresbreite mit dem Leben davongekommen.«


    Wutentbrannt drehte sich Brand zu Orr Libro herum.


    »Ihre Taucher sind dafür verantwortlich – sie haben die beiden Minen sabotiert!«, beschuldigte er den Marsianer. »Die beiden Minen liegen nicht weit auseinander. Sie haben Ihren Männern befohlen, beide zu zerstören.«


    Orr Libro ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


    »Ich fürchte, die Nerven gehen mit Ihnen durch, Mr Brand«, säuselte er. »Wie ich bereits sagte – ich habe damit nichts zu tun. Ich möchte allerdings darauf hinweisen, dass sich Quarus Qull heute Nacht mit seiner Mannschaft ebenfalls in der Nähe der beiden Minen aufhielt.«


    »Sie wollen mich beschuldigen, was?«, schnauzte ihn der blauhäutige Saturnianer aufgebracht an. »Sie sind ein Lügner und ein hinterhältiger ...«


    »Ich glaube, dass Sie beide darin verwickelt sind!«, rief Julius Gunn wütend dazwischen. »Sie sind hierher auf den Neptun gekommen, um sich in meine Geschäfte einzumischen, Sie wollen meine Firma ruinieren und selbst vom Graviumvorkommen auf dem Neptun profitieren ...«


    »Genug!«, rief Captain Future laut und brachte sie damit zum Schweigen.


    Der rothaarige Zauberer der Wissenschaften musterte die Männer kühl, wobei der Widerwille in seinem gebräunten, gut aussehenden Gesicht nicht zu übersehen war. Curt wusste, dass einer dieser vier streitenden Männer der Zerstörer war! Aber welcher?


    »Die Situation ist zu ernst, als dass wir Zeit für derartige Spielchen hätten«, fuhr Curt die Männer an. »Es gibt noch eine einzige Graviumquelle im ganzen System – und das ist Mine Drei. Wir müssen unter allen Umständen verhindern, dass sie auch noch vernichtet wird! Unsere oberste Priorität muss es sein, diese Mine zu schützen, bis wir neue Graviumquellen erschlossen haben. Denn sollte Mine Drei ebenfalls zerstört werden, dann wird sich die Panik, die das System bereits erfasst hat, in ein verfluchtes Chaos verwandeln! Wenn die Bewohner des Systems erfahren, dass die letzte Graviumquelle unbrauchbar geworden ist, dann wird der interplanetare Flugverkehr und die Zivilisation der neun Welten praktisch über Nacht vollständig zusammenbrechen!«


    »Aber was können wir tun, um Mine Drei zu beschützen?«, fragte Julius Gunn verzweifelt.


    »Schicken Sie Ihrem Minenaufseher per Televisor eine Nachricht, dass er außerhalb der Mine Wachen aufstellen lassen soll – und zwar mit Atompistolen bewaffnete Männer in Taucheranzügen!«, befahl Captain Future. »Sie müssen die Mine gegen jeden verteidigen, der versucht, die Kuppel von außen zu beschädigen.«


    »Ich werde mich sofort über Funk mit ihm in Verbindung setzen«, sagte Carson Brand, dessen abgespanntes Gesicht hoffnungsvoll aufleuchtete.


    


    Während Brand per Televisor mit dem Minenaufseher Kontakt aufnahm, stellte Curt Newton Julius Gunn rasch ein paar kurze Fragen.


    »Man hat mir erzählt, dass in den letzten Monaten vier Graviumfrachter verschwunden sind«, sagte er. »Wissen Sie etwas darüber?«


    Gunn senkte bestätigend sein mächtiges Haupt. »Ja. Die Schiffe hatten den Auftrag, Gravium, das sie auf dem Neptun, dem Oberon, dem Saturn, dem Mars und dem Merkur an Bord genommen hatten, zur Erde zu bringen.«


    »Wo genau befanden sich diese Schiffe zum Zeitpunkt ihres Verschwindens?«, wollte Captain Future wissen.


    Curt bezweckte etwas ganz Bestimmtes mit dieser Frage. Aufgrund der Informationen, die er von Zuvalo auf dem Oberon bekommen hatte, wusste er, dass die Organisation des Zerstörers die vier Schiffe gestohlen und mit ihrer Hilfe die Graviumminen sabotiert hatte. Wenn er in Erfahrung bringen konnte, wo genau die Schiffe entführt worden waren, dann hatte er möglicherweise einen weiteren Hinweis auf die Identität des Zerstörers.


    Gunn blieb ihm die Antwort nicht schuldig.


    »Wenn ich das richtig im Kopf habe, dann sind zwei Schiffe bei einem Zwischenstopp auf dem Saturn verschwunden. Ein weiterer Frachter verschwand zwischen dem Saturn und dem Mars und der vierte auf dem Wüstenplaneten selbst.«


    Das versetzte Curt in Erstaunen. Wenn die Graviumfrachter routinemäßig auf allen vier Welten verkehrt hatten, auf dem Neptun, Oberon, Saturn, Mars und Merkur, dann würde es sehr schwer werden herauszufinden, welcher der anwesenden Männer bei dem Diebstahl mitgewirkt hatte.


    Carson Brand, der in schneller Abfolge Befehle an den Minenvorsteher der weit entfernt im Meer liegenden Mine Drei gegeben hatte, drehte sich zu ihm herum.


    »Sie werden Wachmänner in Tauchanzügen um Mine Drei herum aufstellen, genau so, wie Sie es empfohlen haben, Captain Future!«, berichtete er mit sorgenvoller Miene. »Sind Sie sicher, dass das ausreicht, um ...«


    Plötzlich wurden sie unterbrochen. Ein außergewöhnlich lautes Donnergrollen erschütterte die Nacht, die Tür des Büros flog auf, und eine tropfnasse Gestalt stürmte herein. Es handelte sich um Otho, den Androiden, dessen weißer Gummikörper vor Regenwasser glänzte. Seine grünen Augenschlitze hellten sich auf, als sein Blick auf Curt fiel.


    »Das Gehirn hat mich geschickt, um nach dir zu suchen, Herr!«, rief er. »Simon hat eine unglaubliche Entdeckung gemacht!«

  


  
    


    12. Kapitel: Wissenschaftliche Zauberei


    Heftiger Regen trommelte auf die Straße, während Captain Future und Otho durch die sturmgepeitschte nächtliche Stadt eilten. Der elektrische Sturm, der aus südlicher Richtung herangebraust war, hatte seinen Höhepunkt erreicht. Der Himmel war fast ununterbrochen von grellen Blitzen bedeckt, und die Donnerschläge waren ohrenbetäubend.


    »Was hat Simon herausgefunden, Otho?«, wollte Captain Future wissen, während er neben dem Androiden durch die Straßen hastete.


    Otho erzählte ihm von dem Angriff auf die Komet, und dass es ihm und Grag gelungen war, einen der Angreifer gefangen zu nehmen, und dass das Gehirn glaubte, das in dem Körper des Gefangenen ein fremdartiger Verstand steckte.


    »Das klingt ziemlich verrückt«, brummte Curt. »Aber alles an diesem verdammten Rätsel klingt ziemlich verrückt.«


    Inzwischen hatten sie Amphitrite hinter sich gelassen. Ein sekundenlang aufflackernder violetter Blitz erleuchtete die vom Regen gepeitschte Felsenküste, an der sich die gewaltigen Wellen brachen, die die aufgewühlte See gegen die Küste schleuderte. Die wilde, sturmumtoste Meereswelt des Neptun wurde ihrem Ruf gerecht. Schließlich erspähte Curt die Lichter der Komet.


    Regen lief in kleinen Rinnsalen aus Captain Futures rotem Haar und über seinen braunen Overall, glitzerte auf Othos weißem Gummikörper und seinem harnischartigen Gürtel, während sie eilig an Bord des kleinen Schiffes gingen.


    Curts Blick schweifte sofort zu dem bewusstlosen Venusier, der im Labor auf einem Tisch lag und im Delirium vor sich hinplapperte. Das Gehirn war gerade dabei, mit Grags Hilfe den ohnmächtigen Mann zu untersuchen. Ezra Gurney und Joan Randall, die daneben standen, beobachteten alles aufmerksam.


    »Captain Future!«, rief Joan erleichtert, als sie Curt sah. »Ich fürchtete schon, dass Sie in der Mine in Schwierigkeiten geraten sein könnten ...«


    »Ich hatte sogar eine ganze Menge Schwierigkeiten«, erwiderte Curt mit einem kurzen, freudlosen Lachen. »Mine Eins und Zwei sind leider vollständig vernichtet worden. Der Zerstörer ist uns weiterhin einen Schritt voraus.«


    »Er hat zwei Minen vernichtet?«, keuchte Ezra erschrocken und kniff die blassblauen Augen zusammen. »Das ist schlimm – das ist wirklich schlimm. Wenn die dritte Mine auch noch zertrümmert wird, dann bricht im System die Hölle los!«


    »Mein Junge, sieh dir diesen Venusier mal genauer an«, meldete sich die kratzige metallische Stimme des Gehirns zu Wort. »Du musst dir anhören, was er sagt.«


    Captain Future ging hinüber zu dem Gehirn und beugte sich über den bewusstlosen Venusier. Der Mann brabbelte immer noch im Delirium vor sich hin; die Worte klangen eigenartig gedehnt, und seine Bewegungen wirkten schwach und ziellos.


    »Kommt dir diese Sprache bekannt vor?«, fragte Simon Wright seinen Schützling. »In unserer Sammlung ist sie jedenfalls nicht vertreten.«


    Langsam schüttelte Curt den Kopf.


    »Die habe ich auch noch nie gehört«, sagte er leise. »Und Simon, wenn ich ehrlich bin, dann hören sich diese eigenartigen Laute für mich nicht so an, als würden sie aus den Sprechorganen einer der uns bekannten Spezies stammen!«


    


    Mit einer schnellen Bewegung richteten sich die Linsenaugen des Gehirns auf den rothaarigen jungen Zauberer der Wissenschaften. »Zu demselben Schluss bin ich auch gekommen, Curtis. Und das kann nur bedeuten, dass ein Wesen von diesem Venusier Besitz ergriffen hat, dessen mentale Struktur uns völlig fremd ist.«


    Captain Future musterte die ohnmächtige Gestalt mit zusammengekniffenen Augen; seine Gedanken rasten. Wenn der Venusier für den Zerstörer arbeitete, dann war dieser Mann möglicherweise eine Spur, die direkt zum Zerstörer führte. So eine Spur brauchten sie dringend, wenn sie den geheimnisvollen Ränkeschmied finden und aufhalten wollten, bevor er die Graviumversorgung des Systems endgültig lahmlegte.


    »Wir haben seine Identitätsscheibe mit den Daten der Planetenpolizei in ihrem Hauptquartier in Amphitrite abgleichen lassen«, schnarrte Ezra Gurney. »Er heißt Ki Iri und ist ein venusischer Fischer, der vor einem Jahr auf den Neptun gekommen ist. Vor sechs Wochen ist er zusammen mit ein paar anderen Fischern nordwestlich von hier auf hoher See verschwunden. Davor war er nichts als ein ganz normaler Fischer.«


    »Und seitdem«, brummte Curt, »arbeitet er für den Zerstörer, während ein fremdes Wesen von seinem Körper Besitz ergriffen hat. Das ist verdammt seltsam.«


    Plötzlich fiel ihm etwas ein.


    »Ezra, setzen Sie sich mit dem Hauptquartier in Amphitrite in Verbindung und finden Sie heraus, wie viele Fischer in den letzten Monaten verschwunden sind.«


    Otho musterte den ohnmächtigen Venusier zweifelnd. »Ich verstehe immer noch nicht, wie sich ein fremdartiges Gehirn in seinem Körper eingenistet haben soll.«


    Curt warf dem Gehirn einen fragenden Blick zu.


    »Vielleicht handelt es sich dabei um die wohlbekannte marsianische Gehirnaustauschmethode, Simon?«


    »Möglicherweise«, krächzte das Gehirn. »Allerdings sind auf seiner Schädeldecke keine Narben zu sehen. Aber wir können das ja mithilfe von Röntgenstrahlen überprüfen.«


    »Bring den Röntgenzylinder in Position, Grag«, befahl Captain Future dem Roboter. »Wir sehen uns den Körper dieses Knaben genauer an.«


    Der Roboter schwenkte die leistungsstarken zylindrischen Glasröhren so herum, dass sie über dem Körper des Venusiers hingen, und richtete die durchdringenden Strahlen auf den Körper des Bewusstlosen.


    Curt hatte sich fluoroskopische Brillengläser aufgesetzt. Vor den Linsenaugen des Gehirns befestigte er eine ähnliche Vorrichtung. Der rothaarige Zauberer der Wissenschaften und das körperlose Gehirn begannen mit der Untersuchung.


    Joan Randall beobachtete sie mit angehaltenem Atem. Das einzige Geräusch, das in dem Labor zu hören war, war das Knistern der glühenden Glaszylinder. Craig und Otho standen hinter den beiden Wissenschaftlern und verfolgten interessiert das Geschehen.


    »An seinem Gehirn hat sich niemand zu schaffen gemacht, Simon«, stellte Curt fest. »So eine Operation würde auf jeden Fall Narben hinterlassen, und es gibt keine Hinweise darauf, dass jemand mit einer Biopsienadel in den Schädel eingedrungen ist.«


    »Tja, mein Junge, ganz offensichtlich liegt kein Gehirnaustausch vor«, schnarrte Simon Wright. »Mit dem Rückenmark und dem Blut ist auch alles in Ordnung?«


    »Ja, genau wie mit dem Rest seines Körpers«, sagte Captain Future. Er richtete sich auf und setzte die fluoroskopische Brille ab. Sein gebräuntes Gesicht wirkte ausgesprochen nachdenklich. »Physiologisch betrachtet ist dieser Mann nichts als ein gewöhnlicher Fischer von der Venus. Aber seine mentale Struktur ist sonderbar und mit nichts zu vergleichen, das mir bisher in den neun Welten des Systems untergekommen ist. Das lässt nur einen Schluss zu.«


    Das Gehirn starrte ihn an. »Dann glaubst du, dass das Gehirn dieses Venusiers durch das eines anderen ersetzt worden ist, ohne dass eine physiologische Veränderung vorgenommen wurde?«


    »Eine andere Erklärung fällt mir nicht ein«, erwiderte Curt. »Erinnerst du dich an die Experimente, die wir vor zwei Jahren durchgeführt haben, als wir die synaptischen Muster kleiner Tiere austauschten? Bei den Bewohnern dieses Systems wäre diese Methode ebenfalls anwendbar.« Captain Future schwieg kurz.


    »Ich verstehe das nicht!«, beklagte sich Otho. »Wie zum Teufel soll es möglich sein, das Gehirn des Venusiers durch ein anderes zu ersetzen?«


    »Das Gehirn, Otho, ist in erster Linie ein elektrisches Netzwerk aus Energie, das die einzelnen Neuronen miteinander verbindet«, erwiderte Captain Future nachdenklich. »Jedes dieser Netzwerke aus elektrischen Strömen – sprich, jedes Gehirn – weist ein einzigartiges synaptisches Muster auf.«


    »Das weiß ich doch«, entgegnete Otho ungeduldig.


    »Nun ja«, sprach Curt weiter, »rein theoretisch ist es möglich, dass das einzigartige elektrische Netzwerk, aus dem das Gehirn eines Mannes besteht, mittels entsprechender Kräfte aus seinem Gehirn herausgelöst und auf ein anderes Gehirn übertragen wird – und andersherum. Physiologisch gesehen gäbe es keinen Unterschied. Aber tatsächlich wäre das immaterielle elektrische Gehirnmuster ausgetauscht.«


    


    Voller Entsetzen betrachtete Joan den bewusstlosen Venusier.


    »Und Sie glauben, dass diesem Mann etwas so Schreckliches angetan worden ist?«


    »Ich bin mir sogar sicher«, erwiderte Captain Future. »Die Frage ist nur, was für ein Gehirn in den Körper des Mannes Ki Iri eingepflanzt wurde! Das fremdartige Gehirn, das er nun besitzt, gleicht keiner der mentalen Strukturen, die wir kennen.«


    Ezra Gurney hatte seinen Televisoranruf beim Hauptquartier in Amphitrite beendet und Curts Erklärung mit angehört. Nun unterbrach der alte Marschall das Gespräch.


    »Die Aufzeichnungen im Hauptquartier belegen, dass in den letzten Monaten mehr als hundert Fischer verschwunden sind, Captain Future! Die Männer sind alle zum Fischen hinausgefahren und nicht zurückgekehrt.«


    »Und Ki Iri war einer von ihnen«, brummte Curt. Seine grauen Augen blitzten. »Allmählich verstehe ich. Diese verschwundenen Fischer sind die Männer, die für den Zerstörer arbeiten. Er hat es irgendwie geschafft, ihnen fremdartige Gehirne einzusetzen – und zwar solche, die ihm gegenüber loyal sind, und jetzt benutzt er ihre körperlichen Hüllen, damit sie seine Befehle ausführen! ... Das erklärt auch eine andere Sache, die mich irritiert hat«, sprach er nach kurzem Zögern weiter. »Unter den Männern des Zerstörers, die ich bisher zu Gesicht bekommen habe, waren weder Merkurer noch Marsianer, und auch keine Saturnianer. Der Grund liegt auf der Hand – unter den Angehörigen dieser Spezies gibt es keine Fischer, da diese drei Welten keine Meere besitzen. Deshalb kommen sie auch nicht zum Fischen auf den Neptun. Verstehen Sie?«


    Rastlos marschierte Captain Future auf und ab. Freudige Erregung stieg in ihm auf, da er endlich einen Weg sah, das Geheimnis um den Zerstörer zu lüften.


    


    Er drehte sich zu den anderen herum, wobei sein braungebranntes Gesicht vor Eifer glühte.


    »Meine Theorie lautet folgendermaßen«, erklärte er. »Bei dem Zerstörer handelt es sich um jemanden, der beschlossen hat, die Graviumquellen des Systems auszulöschen, um auf diese Weise den interplanetaren Flugverkehr lahmzulegen. Welches Motiv ihn dabei antreibt, wissen wir nicht. Seine Organisation aus Helfern besteht aus entführten Fischern, in deren Körper irgendwie fremdartige Hirne eingepflanzt wurden. Gehirne einer uns unbekannten Spezies, die dem Zerstörer gegenüber loyal ist. Letzten Endes handelt es sich bei dem Zerstörer ohne Frage um einen der vier verbliebenen offiziellen Vertreter der Graviumminen – Quarus Qull, Orr Libro, Julius Gunn oder Carson Brand. Aber welcher von ihnen ist es?«


    »Brand kann es nicht sein«, brummte Ezra Gurney. »Er ist nur ein Angestellter von Gunn. Und wenn er der Zerstörer wäre, dann wäre er nicht ausgerechnet zu dem Zeitpunkt mit Ihnen zur Mine Eins rausgefahren, wenn sie komplett zerstört werden sollte.«


    Joan nickte zustimmend. »Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Julius Gunn der Schuldige ist, Captain Future. Wollte Gunn das Monopol auf das Gravium haben, dann hätte er nur Minen der anderen zerstört und nicht auch noch seine eigenen.«


    »Ich verwette einen ganzen Planeten darauf, dass Orr Libro der Zerstörer ist, Herr!«, rief Otho. Seine grünen Augen blitzen. »Dieser gerissene Marsianer hat seine eigene Mine auf dem Mars zerstört, weil sie – wie Gunn sagte – nichts mehr einbrachte. Er hat es geschafft, eine Konzession für den Neptun zu bekommen, und jetzt schaltet er seine Konkurrenten aus, damit seine Minen auf dem Neptun künftig das Monopol auf das Gravium haben.«


    Aber Grag schüttelte seinen schweren Metallkopf.


    »Jetzt bist du endgültig von deiner Umlaufbahn abgekommen, Otho«, versetzte der Roboter. »Der Saturnianer, Quarus Qull, ist der Schuldige. Er hat genauso gute Gründe und dieselben Möglichkeiten wie Orr Libro.«


    »Dein Gehirn muss ganz offensichtlich dringend mal wieder geölt werden, Grag!«, rief der Androide. »Du bist doch derselben Meinung wie ich, nicht wahr, Simon?«


    »Nein, das bin ich nicht«, erwiderte das Gehirn. »Es könnte jeder von den Vieren sein, da hat Curtis recht. Aber ich habe den Eindruck, dass Julius Gunn aus dem richtigen Holz geschnitzt ist, um so einen gigantischen und durchtriebenen Plan in die Tat umzusetzen.«


    Joan wandte sich an Curt Newton.


    »Was denken Sie, Captain Future? Haben Sie eine Ahnung, wer von den Vieren es sein könnte?«


    »Eine Ahnung schon, ja«, antwortete Curt mit gerunzelter Stirn. »Aber eine Ahnung, die nur auf einem einzigen Indiz aufbaut, ist mir zu unsicher. Wir müssen den Stützpunkt des Zerstörers hier auf dem Neptun finden, wenn wir ihm das Handwerk legen wollen.«


    Er drehte sich zu dem grauhaarigen alten Marschall der Planetenpolizei um.


    »Ezra, die Organisation des Zerstörers muss einen geheimen Stützpunkt auf einer der Inseln haben, einen Ort, den sie mit ihren Raumkreuzern anfliegen kann und wo ihre Boote ankern. Wo könnte das sein?«


    


    Aber Ezra Gurney schüttelte ratlos den Kopf. »Das weiß ich wirklich nicht, Captain Future«, schnarrte er. »Es ist unwahrscheinlich, dass dieser Ort sich hier auf den Felseninseln befindet – das wäre zu nahe an Amphitrite. Möglicherweise auf einer der anderen Inselgruppen – den Nordwindinseln, den Vogelinseln oder vielleicht sogar auf den Schwarzen Inseln, die westlich des großen Mahlstroms liegen.«


    Captain Future dachte schnell nach. Zeit war kostbar. Sie mussten den Plan des Zerstörers an seiner empfindlichsten Stelle treffen, bevor er die letzte verbliebene Graviummine auch noch zerstörte.


    Sein scharfsinniger Verstand sah zwei mögliche Wege, die sie einschlagen konnten. Beide führten sie möglicherweise zu ihrem Gegner. Curt entschloss sich, es mit beiden zu versuchen.


    »Otho, kannst du dich in einen Fischer von einem der anderen Planeten verwandeln und überzeugend diese Rolle spielen?«, wollte er von dem Androiden wissen.


    »Natürlich, Herr!«, rief Otho, der ein Abenteuer witterte. »Wie du weißt, kann ich mich in jede Spezies des Systems verwandeln.«


    Captain Future gab ihm die entsprechenden Anweisungen: »Dann verwandle dich in einen Fischer von der Erde, der gerade erst auf dem Neptun angekommen ist. Geh hinüber in dieses schmuddelige Fischerviertel in Amphitrite. Mische dich unter die anderen und versuche herauszufinden, was mit den verschwundenen Seeleuten passiert ist. Und versuche vor allem in Erfahrung zu bringen, wo genau sie verschwunden sind.«


    »Ah, ich verstehe, Herr!«, rief Otho eifrig und zog seine Schminktasche heraus. »Der Geheimstützpunkt des Zerstörers muss ungefähr in dem Gebiet sein, in dem all die Fischer verschwunden sind, hab ich recht?«


    »Aber bevor du gehst«, sagte Curt zu dem Androiden, »musst du dir meine Kostümierung ansehen. Ich werde ebenfalls versuchen, mich zu verkleiden. Ich habe vor, in die Rolle des Venusiers Ki Iri zu schlüpfen.«


    Verwundert wanderte Joan Randalls Blick zwischen Captain Future und dem bewusstlosen venusischen Gefangenen hin und her, der immer noch im Delirium dalag.


    »Sie wollen in die Rolle dieses Mannes schlüpfen, eines Anhängers des Zerstörers?«, rief die junge Frau. »Dann haben Sie also vor ...«


    »... ja, ich will versuchen, mir auf diese Weise zu der Organisation des Zerstörers Zutritt zu verschaffen«, beendete Curt ihren Satz. Sein gebräuntes, gut aussehendes Gesicht glühte vor Eifer, während er ihr seinen Plan erklärte. »Ich verkleide mich als Ki Iri und rede unter vier Augen nacheinander mit Quarus Qull, Orr Libro und den anderen beiden Verdächtigen. Wer auch immer der Zerstörer ist, er wird mich für einen seiner Anhänger halten und sich auf diese Weise verraten. Sobald ich seine Identität kenne, können wir den Zerstörer gefangen nehmen. Othos Mission wird uns dabei helfen, seinen geheimen Stützpunkt aufzuspüren. Auf diese Weise können wir seine Anhänger ebenfalls unschädlich machen!«


    »Aber, mein Junge«, warnte das Gehirn besorgt, »es wird nicht einfach für dich, in die Rolle von Ki Iri zu schlüpfen. Er ist nicht nur ein gewöhnlicher Venusier, sondern ein Venusier, dem ein fremdartiges Gehirn eingepflanzt wurde!«


    »Ich weiß, dass es nicht leicht wird, mich als Ki Iri auszugeben«, gab Curt zu. »Aber ich muss es wenigstens versuchen.«


    Otho hatte sich geschwind an die Arbeit gemacht und war mit seiner Kostümierung bereits fertig. Der Androide, dessen künstliches Fleisch aufgeweicht und in jede gewünschte Form gebracht werden konnte, war der größte Verkleidungskünstler im ganzen System. Er hatte sich jetzt in einen typischen Fischer von der Erde verwandelt, einen arroganten, streitlustigen, dunkelhaarigen Mann mit herben Gesichtszügen. Außerdem hatte er einen verschmutzten, mit Flecken übersäten Overall angezogen.


    Captain Future hingegen fing an, sich unter Othos kritischem Blick in den bewusstlosen Venusier zu verwandeln. Von Otho abgesehen gab es im System nur wenige, die mit Curt mithalten konnten, wenn es um die Kunst der Verkleidung ging. Und der Androide, der sie ihm beigebracht hatte, überwachte nun seine Bemühungen.


    Als Erstes wurde Curts rotes Haar dunkel gefärbt und mit Beize geglättet. Mithilfe von Waxiteinlagen in den Nasenlöchern und den Wangen bildeten sie die Gesichtszüge des Venusiers exakt nach. Seine gebräunte Haut wurde mit einem geschmeidigen Farbstoff geweißt, bis sie denselben milchigen Hautton hatte wie die des venusischen Fischers. Schließlich zog Curtis sich Ki Iris Kleider an, verstaute seinen Ring, der sein Markenzeichen war, in seinem Gürtel, und versteckte sowohl Gürtel als auch Protonenpistole unter der Jacke seines Overalls.


    »Wie sehe ich aus?«, fragte er den Androiden. Er sprach mit derselben belegten, zögerlich klingenden Stimme wie die Anhänger des Zerstörers.


    »Sehr gut, Herr«, erwiderte Otho anerkennend. »Aber achte darauf, dich etwas steif und ruckartig zu bewegen, so wie es alle Männer tun, die für den Zerstörer arbeiten.«


    »Am besten, du machst dich schon mal auf den Weg ins Fischerviertel«, wies Curt Newton ihn an. »Wir dürfen nicht zusammen gesehen werden.«


    


    Otho glitt verstohlen aus der Komet. Captain Future gab schnell noch ein paar letzte Befehle. »Simon, während ich weg bin, möchte ich, dass du Ki Iri aufweckst – und falls dir das gelingt, versuche ihn zu hypnotisieren, damit er dir sagt, was er weiß. Grag bleibt hier und hilft dir.«


    Curt wandte sich an Ezra Gurney.


    »Ezra, könnten Sie zurück in die Stadt gehen und etwas für mich überprüfen? Es geht um die vier Graviumfrachter, die vor ein paar Wochen verschwunden sind. Finden Sie bitte heraus, ob die Schiffe irgendwelche Probleme hatten, während sie sich hier auf dem Neptun befanden. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill?«


    »Nein, aber ich werde es trotzdem tun«, brummte Ezra.


    »Joan, Sie bleiben am besten zusammen mit Grag und Simon hier«, sagte Captain Future zu der jungen Frau. »Ich werde Sie brauchen, wenn ich zurückkomme.«


    Dann verließ Curt die Komet und hastete durch die Nacht nach Amphitrite. Dabei achtete er darauf, sich etwas steif und ruckartig zu bewegen, so wie alle Männer, die für den Zerstörer arbeiteten. Er nahm diese Maskerade sehr ernst. Er wusste, dass er ein hohes Risiko einging, indem er in die Rolle des Venusiers schlüpfte – aber auf diese Weise würde es ihm womöglich gelingen, den Zerstörer ausfindig zu machen.


    Jetzt, da der Sturm nachließ, ließen sich wieder Passanten auf den pitschnassen Straßen blicken. Niemand beachtete den venusischen Fischer, der zu den Docks unterwegs war. Als Captain Future die Docks erreichte, die von den Graviumfirmen benutzt wurden, sah er sich aufmerksam um.


    Er wusste, dass Julius Gunn und Brand zusammen in dem Bürogebäude sein würden. Er musste nur auf eine Gelegenheit warten, sich allein mit den beiden Männern zu unterhalten. In der Zwischenzeit würde er sich auf die beiden anderen Verdächtigen konzentrieren, auf Orr Libro und Quarus Qull.


    Ein Lichtschein fiel aus dem Fenster des schmalen Bürogebäudes, das sich auf dem von Quarus Qull gemieteten Dock befand. Curt ging auf das Gebäude zu und stieß ohne anzuklopfen die Tür auf. Wenn Quarus Qull der Zerstörer war, dann würde er sich garantiert verraten, sobald er einen seiner Anhänger hereinkommen sah.


    Kaum dass Captain Future das Gebäude betreten hatte, blieb er unvermittelt stehen. Denn vor ihm auf dem Boden lag Quarus Qull – tot. Sein Brustkorb war angesengt und aufgerissen.


    »Das ist ja Ki Iri!«, sagte eine schwerfällig klingende Stimme hinter Curt.


    Curt wirbelte herum. Hinter der Tür standen zwei Jovianer und ein Neptunier, die ihn mit stumpfem Blick musterten. Diese Männer arbeiteten für den Zerstörer und hatten soeben Quarus Qull ermordet!


    Der Jovianer machte einen Schritt auf ihn zu, in der erhobenen Hand die Atompistole, mit der er den blauhäutigen Graviummagnaten getötet hatte.


    »Was hast du hier zu suchen, Ki Iri?«, fragte er Curt mit schwerem Zungenschlag. »Ich habe gehört, dass du vor Kurzem von Captain Futures Männern geschnappt worden bist!«


    Captain Futures Gedanken rasten. Der Zerstörer hatte diesen Männern den Befehl gegeben, Quarus Qull zu töten, und genau das hatten sie getan.


    Seine Maskerade ließ die Männer glauben, dass er Ki Iri war, ihr Kumpane. Aber sein plötzliches Auftauchen an diesem Ort hatte ihr Misstrauen erregt. Wenn Sie noch misstrauischer wurden, dann war er verloren!

  


  
    


    13. Kapitel: Otho geht auf Fischfang


    Otho, der Androide, der einem knallharten Erdling zum Verwechseln ähnlich sah, stapfte durch die dunklen, lauten Straßen des berühmt-berüchtigten Fischerviertels. Den Auftrag, den Captain Future ihm gegeben hatte – nämlich herauszufinden, wo genau die vielen Fischer verschwunden waren, die nun für den Zerstörer arbeiteten –, hatte er nicht vergessen. Er hatte vor, diesen Auftrag zu erfüllen, aber gleichzeitig lechzte er danach, ein Abenteuer zu erleben. Denn ihm war furchtbar langweilig!


    »Kannst du mir sagen, in welche Taverne die meisten Fischer gehen, um sich zu amüsieren?«, fragte Otho einen vorbeigehenden Neptunier.


    Der grauhäutige Eingeborene mit dem spitzen Schädel deutete Richtung Meer.


    »Die meisten Seeleute bevorzugen die Schenke von Zin Ziro. Dort trifft man immer ein paar von ihnen an.«


    Otho marschierte weiter, wobei er sich um das für die Erdenmenschen typische arrogante Gehabe bemühte, denn die Erdlinge verhielten sich beim Besuch fremder Welten hochmütiger als alle anderen planetaren Spezies. Schon bald erreichte er die anrüchige Straße direkt am Wasser. Laute Stimmen und lärmende Musik drangen aus schäbigen Lokalen. Vor der lautesten Bar erspähte Otho ein hin- und herschaukelndes Metallschild, auf dem in mehreren planetaren Sprachen stand: »Des Fischers Zuflucht – Eigentümer Zin Ziro.«


    Der verkleidete Androide betrat die dämmrige, höhlenartige Bar, deren Luft geschwängert war vom Rial- und Tabakdunst. Der Gastraum war mit Tischen vollgestellt, an denen es sich zusammengewürfelte Haufen von Fischern, die von fünf anderen Planeten auf den Neptun gekommen waren, gemütlich gemacht hatten. Alle diese Männer waren von dem Überfluss angelockt worden, den das riesige fischreiche Meer der neptunischen Wasserwelt bereithielt.


    Otho bemerkte, dass die Schiffskapitäne etwas abseits an einem länglichen Tisch in der Mitte des Raumes saßen, so wie es ihrem Status entsprach. Unbeeindruckt stapfte der Androide direkt auf diesen Tisch zu, woraufhin sich die unfreundlichen Blicke der dort sitzenden Männer auf ihn richteten.


    »Ich bin Jan Ullman von der Erde«, verkündete Otho forsch und setzte sich dann lässig zu ihnen an den Tisch. »Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich Ihnen Gesellschaft leiste?«


    Ein gelbgesichtiger Uranier, der ihm gegenübersaß, starrte ihn verblüfft an.


    »Wir kennen Sie nicht«, sagte er wütend. »Ihr Menschen von der Erde scheint zu glauben, dass euch alle Planeten gehören – und das nur, weil ihr das interplanetare Reisen erfunden habt.«


    Otho grinste höhnisch.


    »Wenigstens bitten wir Erdlinge nicht jedes Mal einen safranhäutigen Uranier um Erlaubnis, wenn wir etwas tun wollen.«


    Der Uranier sprang auf, wobei seine Hand zu seinem Gürtel schnellte.


    »Kein Fremder hat das Recht, hier hereinzuschneien und so mit mir zu sprechen!«, zischte er.


    »Wenn Sie ihre Atompistole ziehen«, sagte Otho in gleichmütigem Tonfall und ohne sich zu erheben, »dann schieße ich Sie nieder, bevor Sie Ihre Waffe auch nur halb aus dem Gürtel geholt haben.«


    Otho ließ es sich nicht nehmen, die Rolle des arroganten, herrschsüchtigen Erdlings voll auszureizen. Der Androide amüsierte sich königlich – er war begierig auf einen Kampf.


    Aber ein halbbetrunkener, wohlmeinender venusischer Kapitän zog den aufgebrachten Uranier zurück auf seinen Stuhl.


    »Beruhigen Sie sich, Akk«, sagte er.


    Akk wandte sich an den Mann, der am Kopf der Kapitänstafel saß, ein hochgewachsener, massiger grünhäutiger Jovianer.


    »Hat niemand etwas dagegen einzuwenden, dass dieser Erdling hier hereinkommt und mich beschimpft, Groro?«, fragte er wütend.


    Groro, der massige Jovianer, betrachtete die beiden Streithähne mit einer Ernsthaftigkeit, die einem interplanetaren Richter alle Ehre gemacht hätte.


    »Setzen Sie sich, alle beide«, rumpelte er, »und hören Sie auf, sich zu streiten. Bei den Dämonen des Feuermeers, ich schwöre, dass es an einem Tisch, an dem ich sitze, kein Blutvergießen geben wird – es sei denn, ich selbst entschließe mich dazu, es zu vergießen.«


    Grinsend sank Otho zurück auf seinen Stuhl, und auch der wütende Uranier beließ es dabei. Innerhalb von Sekunden stand ein beflissener neptunischer Kellner neben Otho. »Möchten Sie ein Glas von unserem echten von der Erde importierten Whisky, Sir?«, schlug er vor.


    Otho nickte.


    »Getränke für alle«, fügte er großspurig hinzu und lächelte. »Diese Runde geht auf mich, meine Herren.«


    


    In der am Tisch versammelten Runde war anerkennendes Gemurmel zu hören. Otho nahm die Gelegenheit wahr, sich seine neuen Bekannten genauer anzuschauen. Abgesehen von Groro, dem Jovianer, dem Uranier und dem Venusier saßen an der Tafel noch zwei neptunische Kapitäne und ein behaarter Plutonier, der sehr ernst dreinblickte.


    Groro stürzte ein großes Glas Sumpfapfelbrandy aus seiner Heimat hinunter, wischte sich dann mit einer Flosse den Mund ab und bedachte Otho mit einem freundlicheren Blick.


    »Sind Sie gerade erst von der Erde hierhergekommen, Jan Ullman?«, fragte er.


    »Vom Pluto«, berichtigte ihn Otho. »Ich habe dort im Meer von Avernus gefischt. Aber dann sind wir in einen äquinoktalen Schneesturm geraten und vorübergehend im Packeis festgesessen. Ich bin gerade noch mit dem Leben davongekommen. Da dachte ich mir, versuchst du doch auf dem Neptun dein Glück. Schon seit Langem höre ich immer wieder von den riesigen Fischvorkommen, die es hier geben soll.«


    »Nirgendwo im System ist der Fischfang ertragreicher«, polterte Groro.


    »Ah, aber leider sind die goldenen Zeiten nun wohl vorbei«, bemerkte der venusische Kapitän traurig. »Was hat man von großen Erträgen, wenn es keinen Markt für die Fische gibt, weil keine Schiffe mehr verkehren, die die Fische zu anderen Welten transportieren können? Diese Geschichte mit dem Gravium hat nicht nur den interplanetaren Schiffsverkehr lahmgelegt, sondern wird auch noch dafür sorgen, dass der Markt vollständig zusammenbricht.«


    »Das ist wahr«, kommentierte der behaarte Plutonier mit ernster Stimme. »Ich werde so schnell wie möglich zum Pluto zurückkehren, bevor ich auf dieser Welt festsitze, weil mein Schwerkraftregler versagt und ich mir keinen neuen beschaffen kann. Die Tage des interplanetaren Verkehrs sind gezählt, wenn die Graviumversorgung nicht mehr gewährleistet ist.«


    »So ein Blödsinn!«, polterte Groro verächtlich. »Ihr seid nicht besser als die anderen, die sich wegen dieser Graviumsache ins Bockshorn jagen lassen und in Panik verfallen. Ich hingegen werde weiter mit dem Schiff aufs Meer hinausfahren – ich bin nicht bereit, mich von einer Herde verängstigter Schafe in Panik versetzen zu lassen.«


    Geschwind nahm Otho die Gelegenheit wahr, sich mit einer Frage an den massigen Jovianer zu wenden. »Aber die Leute sagen, dass das Fischen auf dem Neptun in letzter Zeit sehr gefährlich geworden wäre. Ich habe gehört, dass vor ein paar Wochen jede Menge Fischer spurlos verschwunden sind.«


    Groro senkte bestätigend den knollenförmigen grünen Schädel.


    »Das entspricht der Wahrheit, Erdling. Ein paar von meinen besten Freunden waren darunter, und niemand weiß, was mit ihnen passiert ist.«


    Einer der beiden Neptunier widersprach ihm. »Wir wissen wohl, was mit diesen Männern passiert ist«, behauptete der grauhäutige Eingeborene. »Die Seeteufel haben sie sich geschnappt.«


    »Die Seeteufel? Das ich nicht lache!«, wieherte Groro. »Dann glauben Sie beide tatsächlich an diese verrückten Geschichten?«


    »Sie sind nicht verrückt«, erwiderte der Neptunier ernst. Seine Augen funkelten. »Ihr Fremden von anderen Planeten meint, dass wir Neptunier abergläubisches Zeug plappern, wenn wir von den Seeteufeln berichten. Nur weil Sie sie noch nie zu Gesicht bekommen haben, heißt das nicht, dass sie nicht existieren. Wir hingegen wissen, dass sie keine Erfindung sind, dass sie in den abgelegenen Teilen der Tiefsee zu Hause sind und dass sie schlau genug sind, sich nicht blicken zu lassen.«


    »Und auch wenn sie menschenähnliche Züge haben, gleichen sie keiner der anderen planetaren Spezies«, fuhr der Neptunier mit feierlicher Stimme fort, »denn sie atmen Wasser und nicht Luft. Sie besitzen Kräfte und Waffen, die den unseren weit überlegen sind. Die Legenden unserer Väter besagen, dass die Seeteufel weit unten in den dämmrigen grünen Untiefen riesige Städte besitzen und ein Leben führen, wie wir es uns nicht vorstellen können. Sie hassen all jene, die in ihren Ozean eindringen, und das ist auch der Grund, warum sie sich all diese Fischer geholt haben, die auf rätselhafte Weise verschwunden sind.«


    Groro zwinkerte Otho zu.


    »Haben Sie schon mal so was Verrücktes gehört? Und diese Neptunier glauben tatsächlich daran – an jedes einzelne Wort.«


    »Wo genau sind all diese Fischer verschwunden – in welchem Teil des Ozeans?«, erkundigte sich Otho interessiert.


    Groro wedelte mit seiner flossenbewehrten Hand in Richtung Nordwesten.


    »Hinter dem großen Mahlstrom und den Spinneninseln, irgendwo in der Nähe der Schwarzen Inseln. Zumindest waren sie dorthin unterwegs. Sobald der Morgen dämmert, werde ich ebenfalls in diese Richtung aufbrechen, und ich bin mir sicher, dass die Seeteufel mich in Ruhe lassen werden!«


    


    Otho dachte eilig nach. Dann fasste der wagemutige Androide einen raschen Entschluss. Wenn die Fischer tatsächlich in der Nähe der Schwarzen Inseln verschwunden waren, dann war es gut möglich, dass sich der Stützpunkt des Zerstörers dort befand. Also würde Otho dorthin gehen und versuchen, die Wahrheit herauszufinden!


    Der Androide wusste sehr gut, dass er damit den Befehl, den Captain Future ihm gegeben hatte, nach eigenem Gutdünken auslegte. Andererseits war Otho außerstande, der Versuchung zu widerstehen, möglicherweise ein großes Abenteuer zu erleben.


    »Würden Sie mich in Ihre Mannschaft aufnehmen, Groro?«, fragte er. »Ich weiß nichts mit mir anzufangen und brauche dringend Arbeit.«


    »Wenn Sie mit Netzen und kleinen Fischerbooten umzugehen wissen, dann können Sie bei mir anheuern«, erwiderte Groro prompt. »Im Moment habe ich Probleme, genügend Männer zu finden.«


    »Kein Wunder – kein Fischer bei Verstand ist bereit, in den Gewässern jenseits des großen Mahlstroms zu fischen«, brummte der Neptunier.


    Groro schnaubte nur verächtlich und bestellte sich noch einen Schnaps.


    »Dann trinke ich auf unsere Reise – möge das Glück uns hold sein, Erdling.« Der Jovianer hob sein Glas und prostete ihm zu.


    Eine Stunde später erhob sich Groro, dem der Alkohol nicht gerade gut bekommen war, schwerfällig von seinem Stuhl.


    »Es ist schon spät«, sagte er zu Otho. »Und ich werde etwas Zeit brauchen, um meine Mannschaft zusammenzutrommeln.«


    Otho hatte genauso viel getrunken wie der Jovianer, aber Schnaps machte dem Androiden nichts aus. Er reichte Groro seinen Arm, damit dieser sich beim Verlassen der Bar auf ihn stützen konnte. Sie gingen die Straße hinunter, die direkt am Wasser entlangführte und von zwielichtigen Tavernen gesäumt wurde. Groro warf einen Blick in jeder einzelne Schenke, und sobald er ein Mitglied seiner Mannschaft sah, marschierte er hinein, packte den Mann am Kragen und schleifte ihn hinaus. Dank dieser harschen Methode war es ihm bald gelungen, seine zwanzigköpfige Mannschaft aus Neptuniern, Jovianern, Venusiern und anderen um sich zu versammeln.


    Bei der Gischt, Groros Schiff, handelte es sich um ein fast dreißig Meter langes Schiff mit Aluminiumrumpf, Masten aus thermoplastischem Kunststoff, einem Hilfsraketenmotor und einem Durcheinander aus Netzen und Metallbooten, die überall auf den Decks verstreut lagen.


    »Leinen einholen! Focksegel hissen!«, bellte Groro. »Macht euch an die Arbeit, ihr intergalaktischer Abschaum!«


    Eilig wurde das schwarze Segel gehisst.


    Ein plutonischer Steuermann nahm seinen Platz hinter der Ruderpinne ein, und alsbald glitt das Fischerboot hinaus in den nächtlichen Hafen und ließ die Lichter der Stadt hinter sich. Otho konnte sehen, dass östlich von ihm der Himmel heller wurde – der Morgen dämmerte. Als sie den Hafen hinter sich gelassen hatten und in nordwestlicher Richtung über die gewaltigen Gezeitenwellen des offenen Meeres hinwegglitten, löste sich der Morgennebel bereits auf, während sich eine kleine blasse Sonne über den Horizont erhob.


    Rechter Hand sah Otho die braunen Punkte der Felseninseln, auf denen sich Amphitrite befand, immer kleiner werden. Was als Inseln über der Wasseroberfläche sichtbar wurde, waren in Wahrheit nur die schlanken langen Spitzen gewaltiger Bergmassive, die bis tief hinunter auf den Meeresgrund reichten.


    »Wir überprüfen besser unseren Motor«, knurrte Groro und beugte sich über das Steuerpult. »Den brauchen wir dringend, um ungeschoren an dem Mahlstrom vorbeizukommen.«


    Das geräuschvolle Dröhnen der Unterwassertriebwerke stellte den massigen jovianischen Kapitän zufrieden, und er schaltete ihn wieder aus. Dann richtete er sich auf und versetzte Otho einen Schlag auf den Rücken, der ihn fast von den Füßen gerissen hätte.


    »Na, wie gefällt es Ihnen auf dem Neptun, Jan Ullmann?«, fragte er freundlich. »Auf der Erde gibt es keine so gewaltigen Meere, was?«


    »Genauso wenig wie auf dem Jupiter«, erwiderte Otho.


    Groro lachte. »Sie haben also den Jupiter besucht? Kennen Sie Südäquatoria? Dort an der dschungelbewachsenen Küste bin ich geboren und aufgewachsen.«


    Plötzlich knurrte der massige Jovianer laut und streckte die Hand nach dem Atomgewehr aus, das griffbereit neben ihm in einem Gestell stand.


    »Dort drüben ist ein verdammter ›Schlucker‹«, sagte er warnend.


    In diesem Augenblick erspähte Otho eine riesige scheibenartige weiße Kreatur, die unter der Wasseroberfläche neben ihrem Schiff herglitt. Der Jovianer feuerte mit seiner Waffe, aber die lodernde Flammenzunge verfehlte das Ungeheuer, und es verschwand eilig in der Tiefe.


    


    Im Verlauf ihrer Fahrt sahen sie viele weitere der unzähligen grotesken Lebensformen, von denen es in den Meeren Neptuns nur so wimmelte, darunter eine riesenhafte Seeschlange, die sich im Kampf um einen gewaltigen dinosaurierartigen Ursal gewickelt hatte; sowie eine Gruppe von »Luftschnappern«, trägen schwarzen walartigen Kreaturen, die die Hälfte ihres Lebens auf dem Meeresgrund verbrachten und die andere Hälfte an der Wasseroberfläche, wo sie nach Luft schnappten. Außerdem sahen sie einen großen Schwarm sogenannter »Sonnenfische«, die sich stets auf der der Sonne zugewandten Seite des Neptun aufhielten, indem sie unentwegt um den rotierenden Planeten herumschwammen.


    Trotz des Rauschens der Wellen drang aus großer Entfernung ein Geräusch an Othos Ohr, das wie dumpfes Donnergrollen klang.


    »Mahlstrom voraus – zwölf Strich Backbord!«, rief ein Neptunier vom Bug herab.


    »Fünf Strich nach Steuerbord«, befahl Groro dem plutonischen Steuermann. Der Mannschaft rief er zu: »Hisst weitere Segel! Jan Ullmann, starten Sie den Raketenmotor.«


    Wie befohlen startete Otho den Hilfsmotor, dessen Unterwassertriebwerke das grünliche Wasser hinter dem Heck zum Schäumen brachten. Das dumpfe Grollen vor ihnen wurde immer lauter, und die dahingleitende Gischt hielt ihren nördlichen Kurs, wobei sie gegen die in westlicher Richtung verlaufenden Strömungen ankämpfen musste.


    »Da vorn ist er, Jan Ullmann«, knurrte Groro und deutete nach links. »So etwas wie diesen Mahlstrom werden Sie auf der Erde niemals zu sehen bekommen.«


    Otho starrte atemlos hinaus auf das Wasser. Auch wenn er den Neptun schon einige Male besucht hatte, war er dem großen Mahlstrom noch nie so nah gekommen; einem beeindruckenden Strudel im Ozean des Neptun, von dem man im ganzen System sprach.


    Es war ein eindrucksvolles Schauspiel. Weit draußen auf dem Meer schossen gewaltige Strömungen spiralförmig auf ein riesiges Loch im Meer zu. Mit dem ohrenbetäubenden Widerhall Tausender tosender Wasserfälle strömten die Wassermassen in diesen gigantischen Strudel.


    »Niemand weiß, wohin all das Wasser verschwindet!«, brüllte der jovianische Kapitän Otho über das laute Grollen hinweg zu. »Man geht davon aus, dass das Wasser durch den Planeten gesogen wird. In dem Schlund von diesem Ding sind schon eine Menge guter Schiffe auf Nimmerwiedersehen verschwunden.«


    Dann rief Groro dem Steuermann zu: »Nach Steuerbord halten, du behaarter Idiot! Siehst du nicht, dass wir zu nahe an den Strudel herantreiben?«


    Selbst in dieser Entfernung trieben die gewaltigen Strömungen im Umfeld des Strudels die Gischt heimtückisch näher an den riesigen Mahlstrom heran. Mit Segeln, die sich im Wind blähten, und pulsierendem Raketenmotor kämpfte das Fischerboot gegen den tückischen Sog an. Dann wurde das laute Grollen ein wenig leiser, sie entfernten sich wieder von dem gigantischen Mahlstrom, und allmählich verloren die gefährlichen Strömungen an Kraft.


    Groro grunzte erleichtert.


    »Ich bin jedes Mal wieder froh, wenn wir ungeschoren an dieser gefährlichen Stelle vorbeigekommen sind«, seufzte er.


    »Und diese Inseln da vorn, sind das die Schwarzen Inseln, von denen Sie mir erzählt haben?«, erkundigte sich Otho interessiert.


    »Nein, das sind die Spinneninseln«, erklärte ihm der Jovianer. »Die schwarzen Inseln liegen dahinter.«


    Das Fischerboot segelte in kurzer Entfernung an der kleinen Gruppe felsiger Inseln vorbei, und Otho wurde klar, wie sie zu ihrem Namen gekommen waren. Ganze Horden riesiger schwarzer Spinnen schwärmten über die kleinen Inseln. Diese furchterregenden Spinnentiere maßen im Durchmesser fast zweieinhalb Meter und flitzten auf gewaltigen Beinen aus Horn zur Küste und betrachteten das vorbeisegelnde Boot mit glühenden, gierigen Blicken.


    »Zum Glück können die Viecher nicht schwimmen, sonst wäre es aus mit uns!«, bemerkte Groro. »Die Götter mögen den Unglücklichen beistehen, die auf diesen Inseln stranden.« Kurz darauf fügte er hinzu: »Und dort drüben sind die Schwarzen Inseln. Unsere Fanggründe liegen nicht weit entfernt in nördlicher Richtung dahinter.«


    Aufmerksam suchte Otho das Meer mit den Augen ab. Die kleine Inselgruppe, die nun in Sicht kam, bestand aus markantem tiefschwarzen Gestein, das sich auffällig gegen den grünen Ozean abhob. Die größte unter ihnen bildete eine hoch aufragende Masse aus abschüssigen Felswänden, die oben von einem flachen Felsplateau abgeschlossen wurde.


    »Die größte und höchste unter den Inseln wird Schwarze Spitze genannt«, bemerkte Groro. »Es gibt eine merkwürdige Geschichte über diese Insel – einige Fischer haben behauptet, sie hätten dort spät in der Nacht Raumschiffe landen gesehen. Sie müssen geträumt haben! Diese Insel hat nichts zu bieten, das für ein Raumschiff interessant sein könnte.«


    Otho kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.


    »Und hier in der Nähe sind also die ganzen Fischer verschwunden, wie?«, brummte er leise.


    


    Groro nickte.


    »Ja, irgendwo hier in der Gegend. Ich nehme an, dass die Schiffe Stürmen zum Opfer gefallen sind, und dass die Schlucker sich die Seeleute geholt haben.«


    Vor Aufregung überstürzten sich die Gedanken in Othos Kopf. Er war sich sicher, dass sich auf dieser hoch aufragenden, einsam gelegenen schwarzen Insel der mysteriöse Stützpunkt der Organisation des Zerstörers befand. Er musste unbedingt auf diese Insel gelangen.


    Groro war vorgetreten, um seine Crew dafür zu tadeln, dass sie die Segel nicht refften, nachdem sie den Mahlstrom passiert hatten. Auch der plutonische Steuermann blickte gerade in die andere Richtung.


    Otho handelte, ohne einen Augenblick zu zögern. Er sprang über die Reling in die tosende See und schwamm in Richtung der Insel, die nur etwa achthundert Meter entfernt war. Er hielt sich unter der Wasseroberfläche und tauchte nur auf, um Luft zu holen. Als er das dritte Mal auftauchte, sah er, dass die Gischt etwa einen Kilometer nördlich von ihm beigedreht hatte und reglos auf den Wellen schaukelte.


    »Sie halten Ausschau nach mir – sie glauben wohl, dass ich aus Versehen über Bord gegangen bin.« Otho lachte in sich hinein. »Nun ja, es ist nett von Groro, dass er sich die Mühe macht.«


    Er tauchte erneut unter, und als er beim nächsten Mal die Wasseroberfläche durchbrach, segelte das Schiff weiter; offenbar hatten sie Otho aufgegeben.


    Mit kräftigen Schwimmzügen durchpflügte der geschmeidige Androide das grüne Wasser, wobei er auf die Schwarze Spitze zuhielt, die inzwischen noch etwa zweihundert Meter entfernt war.


    Plötzlich sah er, dass sich zu seiner Linken im Wasser zwei kräuselnde Linien abzeichneten und sich ihm mit großer Geschwindigkeit näherten – unterhalb der wogenden Wasseroberfläche schossen zwei enorm große Kreaturen auf ihn zu. Und sogar dem kühnen, leichtsinnigen Androiden lief ein Schauder über den Rücken, als ihm klar wurde, worum es sich handelte.


    »Bei allen Teufeln des Weltalls – zwei ›Schlucker‹!«, rief er.


    Die riesigen weißen Ungeheuer, die gefürchtetsten Kreaturen des Neptunmeeres, stürzten sich mit todbringender Absicht auf den Androiden und öffneten weit ihre abscheulichen Schlünde, denen sie ihren Namen verdankten.

  


  
    


    14. Kapitel: Gefährlicher Schwindel


    Als Captain Future den drei Männern des Zerstörers entgegentrat, die soeben Quarus Qull in seinem Büro in Amphitrite ermordet hatten, arbeitete das Gehirn des Zauberers der Wissenschaften auf Hochtouren.


    Diese drei Männer hielten ihn für einen ihrer Kameraden, einen der Männer, die für den Zerstörer arbeiteten. Bisher hatten sie sich von seiner Maskerade täuschen lassen. Aber Curt Newton war sich bewusst, dass sein plötzliches Auftauchen sie misstrauisch gemacht hatte.


    »Was suchst du hier, Ki Iri?«, wollte der stumpfäugige Jovianer wissen, der die Atompistole in der Hand hielt. »Bist du nicht von Captain Futures Männern geschnappt worden?«


    Als Curt ihm antwortete, achtete er sorgfältig darauf, dass er abgehackt und mit schwerem Zungenschlag sprach, so wie die anderen Männer, die für den Zerstörer arbeiteten.


    »Ja, es stimmt, die Futuremen haben mich gefangen genommen!«, sagte er. »Aber ich konnte fliehen, und ich wollte so schnell wie möglich wieder zu euch stoßen.«


    »Aber woher wusstest du, dass wir hier sind?«, fragte sein Gegenüber. »Wir sind gerade erst vom Stützpunkt aus hierher aufgebrochen – es ist erst eine Stunde her, dass der Zerstörer uns per Televisor den Befehl übermittelt hat, nach Amphitrite zu fliegen, um den Saturnianer zu töten.«


    »Ich wusste nicht, dass ihr hier sein würdet«, erklärte Curt schnell. »Ich bin bei den Docks herumgelungert und habe versucht, jemanden zu finden, der mich zurück zum Stützpunkt mitnimmt, als ich euch kommen sah und euch gefolgt bin.«


    Bei seiner Erklärung setzte Captain Future darauf, dass sich der Stützpunkt des Zerstörers tatsächlich auf einer der anderen Inseln befand, und nicht auf Amphitrite. Es zeigte sich alsbald, dass er mit seiner Annahme recht hatte, denn die anderen verloren sofort ihren Argwohn.


    »Gut! Dann kannst du jetzt mit uns zum Stützpunkt zurückfliegen«, sagte der Anführer der Gruppe. »Der Zerstörer wird bestimmt erfahren wollen, wie dir die Flucht gelungen ist.«


    Curt riskierte eine Frage. »Hält sich der Zerstörer denn zurzeit auf dem Stützpunkt auf?«


    »Nein, aber er wird bei Anbruch der Morgendämmerung auf dem Stützpunkt erwartet, um die Könige unserer Völker zu treffen und sich mit ihnen zu beraten«, erwiderte der andere. »Sie wollen über die Durchführung des letzten Teils des Plans sprechen.«


    Dann fügte er in der für die Männer des Zerstörers typischen abgehackten Sprechweise hinzu: »Aber jetzt schnell raus hier! Dieser Teufel Captain Future darf uns hier nicht finden.«


    Curt schmunzelte im Stillen und eilte mit den anderen aus dem kleinen Büro des ermordeten saturnianischen Graviummagnaten. Er folgte den beiden Jovianern und dem Neptunier an den dunklen Docks vorbei zu einem kaum genutzten, unbeleuchteten Kai. An der Kaimauer war eins der kleinen tauchfähigen Schnellboote festgebunden, wie sie häufig auf dem Neptunmeer zum Einsatz kamen.


    Sie stiegen in das Fahrzeug, und der Jovianer stellte sich hinter das Steuerpult. Er tauchte sofort ab und lenkte das Schiff in nordwestlicher Richtung aus dem Hafen.


    Captain Futures Puls raste vor Aufregung. Seine Situation war eine völlig andere geworden. Einer der vier Verdächtigen, Quarus Qull, konnte von der Liste gestrichen werden. Und nun bot sich ihm womöglich die einmalige Chance, dem Zerstörer persönlich entgegenzutreten. Bei Tagesanbruch würde der Zerstörer in seinem geheimen Stützpunkt die Könige seiner mysteriösen Verbündeten treffen und mit ihnen zusammen den letzten Schlag gegen die Graviumindustrie planen. Dieser letzte Schlag, so viel stand für Captain Future fest, musste in der Zerstörung der Mine Drei bestehen!


    Im Stillen schwor sich Curt, dass es nicht dazu kommen würde. Bis jetzt hatte der Zerstörer bei seinem tödlichen Spiel immer die Trümpfe in der Hand gehalten. Aber nun würde er lernen, dass Curt dieses Spiel auch beherrschte. Verkleidet und als einer der seltsamen Anhänger des meisterlichen Verschwörers akzeptiert war Curt dabei, direkt in das Herz dieses gigantischen Komplotts vorzudringen!


    »Wir können jetzt wieder auftauchen«, sagte der Neptunier mit schwerem Zungenschlag zu dem jovianischen Steuermann neben Curt. »Es ist nicht mehr weit bis zum Mahlstrom.«


    Curt fiel auf, dass der Umgang des Jovianers mit dem Schnellboot ungeschickt und schwerfällig war. Wie ihre Sprechweise enthüllte jede Bewegung dieser Männer etwas zutiefst Fremdartiges, und es war deutlich erkennbar, dass sie sich in ihrer Haut nicht wohlfühlten.


    »Ich bin froh, wenn ich endlich wieder in meinen eigenen Körper zurückkehren kann, sobald der große Plan Erfolg hatte«, bemerkte der Steuermann. »Diese schwerfälligen Körper, in denen wir stecken, taugen zu gar nichts – nicht mal unsere eigene Sprache können wir in ihnen sprechen.«


    »Das ist wahr – diese Körper sind nicht nur unbequem, sondern auch zu nichts zu gebrauchen«, erwiderte Curt mit demselben schweren Zungenschlag.


    


    Bei diesen Worten hatte Captain Futures Herz kurz ausgesetzt. Also hatten er und das Gehirn recht gehabt – bei den Anhängern des Zerstörers handelte es sich wirklich um fremdartige Gehirne, die in die Körper der entführten Seeleute transferiert worden waren. Das war auch der Grund, warum sie die Sprache der Erdenmenschen sprachen, bei der es sich um die Lingua franca des Systems handelte. Die Sprechorgane der Körper, in denen sie steckten, konnten die Laute nicht hervorbringen, die in der Muttersprache der fremdartigen Wesen vorkamen!


    »Aber wenn das so ist«, überlegte Captain Future, »woher, beim Schweife des Kometen, sind sie dann gekommen? Zu welcher Spezies gehören die Verbündeten des Zerstörers?«


    Curt presste die Lippen aufeinander. »Es gibt nur eine mögliche Antwort auf diese Frage, da es nur einen einzigen Ort gibt, wo der Zerstörer ein Volk finden konnte, das zu einem geheimen Bündnis bereit war. Es passt alles zusammen. Die Gehirne einer geheimen Spezies, die in die Körper von entführten Bewohnern der neun Welten eingepflanzt werden ...«


    Für viele andere wäre der Gedanke einer Gehirnübertragung unvorstellbar gewesen, nicht jedoch für den rothaarigen Zauber der Wissenschaften. Denn Captain Future hatte selbst in seinem Labor auf dem Erdenmond erfolgreich solche Experimente durchgeführt. Er und Simon Wright hatten sich intensiv mit der Beschaffenheit und der Funktionsweise des Gehirns beschäftigt und herausgefunden, dass es sich dabei um ein immaterielles Netz elektrischer Ströme handelte, mit dem man experimentieren konnte.


    Darüber hinaus hatten sie festgestellt, dass sie mit der entsprechenden Technik nicht nur das elektrische Netz von Gehirnströmungen aus einem lebenden Gehirn herauslösen konnten, sondern es auch in das ausgelöschte Gehirn eines anderen Wesens einpflanzen konnten. Curt hatte dieses Experiment an kleinen Tieren durchgeführt, deren Gehirne sie ausgetauscht und hinterher wieder in die richtigen Körper transferiert hatten – ohne dass die Tiere dabei Schaden genommen hatten.


    Natürlich wäre Captain Future niemals auf die Idee gekommen, dieses Experiment auch an Menschen oder anderen planetaren Spezies auszuprobieren. Aber er war sich sicher gewesen, dass es sich auch auf Menschen übertragen ließ und dass die Gehirne zweier Geschöpfe derselben Spezies – oder zumindest eng verwandter Spezies – vollständig ausgetauscht werden konnten.


    »Mein Gott, was für eine grässliche Vorstellung, einem Bewohner des Systems so etwas anzutun!«, dachte er angewidert. Seine Kiefermuskeln zuckten. »Der Zerstörer wird für eine Menge geradestehen müssen, wenn der Tag der Abrechnung gekommen ist ...«


    »Da vorn ist der große Mahlstrom«, erklärte das fremdartige Wesen, das in dem Körper des Jovianers steckte, in diesem Augenblick. »Jetzt ist es nicht mehr weit bis zu den Schwarzen Inseln.«


    Nun hörte auch Curt in der Ferne das gedämpfte Dröhnen des gewaltigen Strudels. Er lag viele Kilometer im Westen, und über dem brodelnden Zentrum des Mahlstroms hing eine schäumende Nebel- und Gischtwolke. Bei seinen früheren Besuchen auf dem Neptun hatte Curt den Mahlstrom bereits aus großer Distanz bewundern können. Aber bei dieser Gelegenheit musterte er ihn genauso aufmerksam wie Otho, als dieser vor ein paar Stunden an derselben Stelle vorbeigekommen war.


    Es war immer noch dunkel, doch die vorbeitreibenden Sturmwolken waren inzwischen verschwunden, und Curt nahm an, dass die Morgendämmerung nicht mehr fern war. Ihr pulsierendes Boot passierte einige kleine Inselchen, in denen er die Spinneninseln erkannte. Dann tauchten vor ihnen die Schwarzen Inseln auf.


    Der Steuermann lenkte das Schiff direkt auf die dunkle, hoch aufragende Masse der Insel mit dem bezeichnenden Namen »Schwarze Spitze« zu. Die steil abfallenden Felswände zeichneten sich vor dem Schnellboot ab. Captain Future erstarrte. Der Mann neben ihm hatte offenbar vor, Selbstmord zu begehen, indem er das tauchfähige Schnellboot direkt auf die Felsküste zusteuerte. In Erwartung des unsanften Zusammenstoßes spannte Curt die Muskeln ...


    Aber es kam zu keinem Zusammenstoß. Wie durch Zauberei wurde plötzlich eine verborgene Spalte in dem schwarzen Felshang sichtbar. Das Schiff flitzte durch die schmale Öffnung. Und Curt Newton stellte fest, dass sie sich in einem von außen nicht sichtbaren, schmalen Fjord befanden. Sie waren fast vollständig von Dunkelheit umgeben, und plötzlich herrschte eine Stille, die nach dem Tosen des neptunischen Meeres, das sie zuvor umgeben hatte, fast bedrückend wirkte.


    


    Der Jovianer schaltete einen Suchscheinwerfer im Bug ein. Captain Future erhaschte einen Blick auf schwarze Felswände, die ehrfurchtgebietend rechts und links im Dämmerlicht über ihnen aufragten. Das Pulsieren des Raketenmotors hallte leise in dem engen Fjord wider. Der Wasserweg machte eine Biegung nach rechts, und plötzlich fanden sie sich in einer unterirdischen Höhle von beträchtlicher Größe wieder.


    »Endlich sind wir wieder im Stützpunkt angelangt«, brummte der Jovianer. »Du hast Glück, diesen Ort wiederzusehen, Ki Iri.«


    »Das weiß ich nur zu gut«, erwiderte Curt, wobei er sich um dieselbe gedehnte Sprechweise bemühte. »Diese Futuremen, die mich gefangen genommen haben, waren die reinsten Teufel.«


    Während er sprach, musterte er aufmerksam jedes Detail des Geheimstützpunkts.


    An den Felswänden befestigte Fluorlampen tauchten alles in unheimliches rotes Licht. Dank ihres Scheins konnte Captain Future erkennen, dass die eine Hälfte der unterirdischen Höhle von einem breiten Felsplateau eingenommen wurde, auf das ihr Fahrzeug nun zuglitt. An Ringen, die in die Festplatte eingelassen waren, waren drei weitere tauchfähige Schnellboote befestigt, die dem ihren ähnelten. Ganz am Ende des Plateaus stand halb im Wasser ein kleines quadratisches Metallhäuschen. Dahinter war eine große Anzahl von Männern zu sehen, die auf dem Felsplateau herumlungerten. Sie erhoben sich mit ruckartigen Bewegung und gingen dem ankommenden Boot entgegen.


    Captain Future betrachtete die seltsam stille Schar. Es waren an die hundert Männer, ein bunt zusammengewürfelter Haufen aus Venusiern, Neptuniern, Uraniern, Erdlingen und anderen. Und sie alle hatten denselben stumpfen Blick und die zu einer Maske erstarrten Gesichtszüge gemeinsam. Er wusste, dass in all diesen Körpern fremdartige Wesen steckten.


    »Ist der Zerstörer schon da?«, fragte der Jovianer neben Curt Newton, als die beiden auf das Felsplateau kletterten.


    Ein behaarter Plutonier aus der großen Schar antwortete ihm.


    »Noch nicht, und auch unsere Könige sind noch nicht eingetroffen.«


    »Sie werden schon bald kommen«, versicherte Curts Begleiter. »Das hier ist Ki Iri, der den Futuremen entkommen konnte und den wir hierher zurückgebracht haben.«


    Der Plutonier wirkte aufgeregt, als er Curt sah.


    »Du konntest entkommen, Ki Iri?«, rief er. »Wir haben dich nicht gern zurückgelassen, aber den Futuremen waren wir einfach nicht gewachsen.«


    Aus dem Gesagten schloss Curt, dass der Plutonier zu der Gruppe von Männern gehörte, die die Futuremen zusammen mit Ki Iri angegriffen hatten.


    »Es war nicht euer Fehler, dass sie mich geschnappt haben«, erwiderte Captain Future mit monotoner Stimme. »Zum Glück konnte ich später fliehen.«


    »Unsere Könige und der Zerstörer werden schon bald hier sein«, verkündete der Jovianer. »Bis dahin können wir uns ausruhen.«


    Indem er so tat, als würde er nur ein wenig durch die Gegend schlendern, nahm Curt Newton die seltsame Höhle in Augenschein. Das Felsplateau, das die eine Seite der Höhle einnahm, war über neunzig Meter lang und endete in einem steil ansteigenden Pfad, der sich in einer Spalte in dem harten Felsgestein der Insel nach oben wand.


    »Ich wette, dass dieser Pfad dorthin führt, wo der Zerstörer seine Raumschiffe stehen hat«, sagte Curt leise zu sich selbst.


    Er drehte sich um und schlenderte über das im roten Lichtschein liegende Felsplateau zurück zu dem kleinen quadratischen Metallhäuschen am Wasserrand. Curt spähte hinein. Darin stand ein großer, kompliziert und geheimnisvoll aussehender Apparat. Die Maschine bestand hauptsächlich aus zwei sargähnlichen Metallkammern. Jede Kammer verfügte über einen klobigen Helm, der durch schwere Kabel mit einer ganzen Reihe von elektrischen Apparaten und Schalttafeln verbunden war.


    Captain Futures wissenschaftlich geschultes Auge erfasste sofort Bauweise und Funktion der seltsamen Maschine.


    »Ein Gehirnaustauschapparat!«, flüsterte er. »Hier haben sie es also getan ...«


    Obwohl er viel größer war, war der Apparat von der Bauweise her demjenigen ähnlich, den Curt und Simon im Mondlabor konstruiert hatten, um die mentalen, aus elektrischen Strömen bestehenden Gehirne von Tieren auszutauschen. Die beiden Versuchstiere wurden in die beiden Kammern gesteckt, man setzte ihnen die Helme auf und verband dann ihre Nervensysteme miteinander. Danach wurde der Energiestrom eingeschaltet und die Gehirne ausgetauscht.


    


    Allerdings befand sich bei diesem Apparat eine der beiden sargähnlichen Kammern unter der Wasseroberfläche. Diese zweite Kammer war vollständig von Wasser bedeckt, während die andere auf dem trockenen Felsboden in dem Häuschen stand.


    Captain Future wurde sich der fürchterlichen Tragweite dieser Tatsache bewusst.


    »Also hatte ich mit meiner Vermutung über die geheimnisvollen Verbündeten des Zerstörers recht! Das ist der Beweis!«


    Blitzschnell wirbelte er auf dem Absatz herum, als er plötzlich einen lauten Schrei hörte, der von einer der seltsamen Kreaturen im falschen Körper ausgestoßen wurde.


    »Sie kommen! Die Könige unseres Volkes kommen!«


    Daraufhin versammelte sich die seltsame Schar am Rand der Lagune und starrte mit stumpfem Blick hinunter in das schwarze Wasser. Curt Newton gesellte sich zu ihnen, und sein Herz schlug wie verrückt, während er es ihnen gleichtat. Er wusste bereits, was er gleich zu sehen bekommen würde – die geheime Spezies, die der Zerstörer zur Verwirklichung seines raffinierten Plans als Verbündete gewonnen hatte.


    Aus dem Ozean kamen ein halbes Dutzend Kreaturen in die Höhle geschwommen. Sie glitten unter der Wasseroberfläche dahin, im roten Lichtschein der Fluorlampen kaum zu erkennen. Diese Unterwasserschwimmer wirkten entfernt menschenähnlich. Aber die Beine ihrer weißen Körper schienen zusammengewachsen zu sein und bildeten somit einen kräftigen fischähnlichen Schwanz, der in Flossen statt in Füßen endete. Auch ihre kurzen kräftigen Arme waren an den Handgelenken und an den Ellenbogen mit Flossen versehen.


    Ihre Köpfen waren kahl, doch ihre Gesichtszüge ähnelten denen eines Menschen. An ihrem Halsansatz öffneten sich Kiemen, die rhythmisch pulsierten, während sie unter Wasser atmeten. Alle diese Meeresbewohner trugen kurze, aus Metallfäden gewobene Tuniken, und zwei von ihnen hatten Metallzepter bei sich.


    Eine das Wasser bewohnende Spezies, ein beinahe menschliches Meeresvolk, das aus den verborgenen Schlupfwinkeln des riesigen planetaren Ozeans stammte! Die legendären, hochentwickelten und maßlos verschlagenen Seeteufel, über die es so viele geheimnisvolle Geschichten gab! Sie waren die geheimen Verbündeten des Zerstörers!

  


  
    


    15. Kapitel: Bewohner der Tiefsee


    Die hohläugigen Männer um Captain Future herum riefen aufgeregt: »Unsere Könige sind gekommen!«


    Curt Newton sah, wie die Fischmenschen auf den Rand des Felsplateaus zuschwammen.


    »Die Könige des mysteriösen Meeresvolkes!«, murmelte Curt leise vor sich hin. »Und es sind die Gehirne solcher Meeresbewohner, die in die Körper der entführten Fischer transferiert wurden.«


    Der Zauberer der Wissenschaften hatte bereits vorher vermutet, dass alle Indizien und Hinweise in diese Richtung deuteten. Und nun hatte er den Beweis.


    Irgendwie musste der Zerstörer zu dem verborgenen Meeresvolk Kontakt aufgenommen und es davon überzeugt haben, sich mit ihm zu verbünden und die für das System lebenswichtigen Graviumvorräte zu zerstören. Aber der Zerstörer hatte Leute gebraucht, die auch in die anderen Welten des Systems reisen konnten, und die Fischmenschen konnten das Wasser nicht verlassen. Also war die Gehirnaustauschmethode, die die hochentwickelten Fischmenschen entdeckt hatten, ins Spiel gebracht worden. Die Gehirne der Meeresbewohner waren hier, in dieser Höhle, in die Körper entführter Fischer transferiert worden. Dieser Gehirnaustausch stellte keine Schwierigkeit dar, da die Meeresbewohner überwiegend menschlich waren und ihre Gehirne denen der anderen Bewohner der neun Welten ähnelten. Daher stammten also die fremdartigen Gehirne der besessenen Anhänger des Zerstörers!


    »Ein raffinierter Plan, der direkt aus der Hölle stammen könnte!«, dachte Captain Future grimmig. »Aber aus welchem Grund hilft das Meeresvolk dem Zerstörer dabei, die Graviumindustrie zu sabotieren?«


    Einer der Männer neben ihm rief: »Bringt den Redeapparat, damit unsere Könige zu uns sprechen können!«


    Woraufhin ein anderer sofort mit einem kleinen Gerät herbeieilte. Es bestand aus einem quadratischen Elektrolautsprecher, der durch ein langes Kabel mit einem Mikrofon verbunden war. Das Mikrofon wurde ins Wasser hinuntergelassen.


    Mit geschmeidigen Bewegungen ihrer flossenbewehrten Arme und Schwänze glitten die Fischmenschen auf das Mikrofon zu. Dann bewegten sie die Lippen, wobei sie mit ihren intelligenten Augen aus dem Wasser zu ihnen hochschauten. Ihre Worte wurden durch den Elektrolautsprecher verstärkt. Bei der Sprache der Fischmenschen handelte es sich um eine so verzerrt und verwaschen klingende Erdensprache, dass sie fast nicht mehr als solche erkennbar war.


    »Wo ist der Zerstörer? Es war ausgemacht, dass er uns hier um diese Zeit trifft«, sagte der Meeresbewohner.


    »Da kommt er schon!«, rief plötzlich einer der Männer neben Curt.


    Captain Future erstarrte und richtete wie die anderen den Blick auf den Wassertunnel am Eingang der Höhle. Das schwache Licht der Morgendämmerung drang nun durch den Tunnel in die Höhle. Und dann sah Curt, wie sich die Wasseroberfläche kräuselte, als ein kleines tauchfähiges Schnellboot in die unheimliche Höhle gesteuert wurde.


    Das Fahrzeug tauchte auf und fuhr auf den Rand des Felsplateaus zu. Ein Teil der Schiffsverkleidung glitt nach hinten, und eine Gestalt wurde sichtbar.


    Der Zerstörer! Der geheimnisvolle Ränkeschmied, dessen raffiniertes Komplott, die Graviumversorgung des Systems zu sabotieren, gerade dabei war, die gesamte interplanetare Zivilisation in Schockstarre zu versetzen!


    »Also lüftet er seine Verkleidung nicht einmal an diesem Ort?«, sprach Curt zu sich selbst. »Nichtsdestotrotz bin ich mir ziemlich sicher, dass ich weiß, wer in diesem Anzug steckt ...«


    Der Zerstörer trug einen schwarzen Raumanzug, dessen Glasithelm mit Ausnahme von zwei Augenlöchern schwarz angemalt war. Der Mann, der in dem Anzug steckte, konnte theoretisch jeder planetaren Spezies der neun Welten angehören.


    


    Captain Future lechzte nach einer Gelegenheit, die Futuremen mithilfe seines Taschentelevisors herbeizurufen, damit sie die Einsatzkräfte der Planetenpolizei mitbrachten und dieses Schlangennest krimineller Umtriebe ausräucherten. Aber er wagte es nicht, dieses Risiko einzugehen. Seitdem er Amphitrite verlassen hatte, war er keinen Augenblick unbeobachtet gewesen.


    Der Zerstörer richtete nun das Wort an seine Anhänger; seine Stimme klang gedämpft, während er mithilfe des Resonators sprach, der vorn in seinen schwarzen Helm eingelassen war.


    »Sind die Meereskönige hier?«, wollte der Verbrecher wissen. »Gut!«


    Curt beobachtete, wie der Zerstörer an den Rand des Felsplateaus trat. Der schwarzgekleidete Ränkeschmied und die seltsamen Fischmenschen unten im Wasser sahen einander an und verständigten sich mithilfe des quadratischen elektrischen Sprechapparats.


    »Ihre Leute haben gute Arbeit geleistet!«, sagte der Zerstörer zu den Meereskönigen. »Mine Eins und Mine Zwei sind genau zum vorgesehenen Zeitpunkt vernichtet worden.«


    »Sollen wir nun gleich daran gehen, Mine Drei zu zerstören?«, wollte der Meereskönig mit schwerem Zungenschlag wissen.


    Captain Futures innere Anspannung wuchs, während er diesem Gespräch lauschte. Seitdem er den Verdacht hegte, dass die verborgenen Meeresbewohner die Verbündeten des Zerstörers waren, war er davon überzeugt gewesen, dass die Zerstörung der Unterwasserkuppeln von Mine Eins und Zwei auf ihr Konto ging. Denn als er in Mine Eins in der Falle gesessen hatte, hatte er gesehen, welche Schäden sie der Kuppel von außen beigebracht hatten. Aber die Enthüllung, dass die Kuppeln genau zum vorgesehenen Zeitpunkt zerstört worden waren, festigte Curts Überzeugung, dass er die Identität des Zerstörers kannte. Er war sich nun sicher, dass es sich bei dem Zerstörer nur um einen ganz bestimmten Mann handeln konnte!


    »Ja, es ist nun an der Zeit, den letzten Schritt zu tun und Mine Drei zu zerstören, die letzte Graviummine auf dem Neptun!«, sagte der Zerstörer zu den Herrschern des Meeresvolkes. »Allerdings haben die Erdlinge Wachen in Tauchanzügen um die Kuppel der Mine Drei aufgestellt.«


    »Für uns ist es kein Problem, diese Wachen zu überwältigen und dann die Kuppelwände mit Atombrennern zu beschädigen, so wie wir es auch mit den anderen getan haben«, erwiderte der Meereskönig.


    »Dann werden Sie morgen um zwölf Uhr Mittag zuschlagen. Danach werden wir – wie geplant – die Insel Amphitrite auslöschen und auf diese Weise den Neptun endgültig von allen Eindringlingen befreien.«


    »Gut!«, rief der König der Fischmenschen. »Mein Volk kann es kaum erwarten, die Stadt der Erdlinge zu vernichten.«


    Diese Worte verblüfften Captain Future zutiefst. Der Zerstörer, ein Abtrünniger seines eigenen Volks, hatte vor, dem Meeresvolk dabei zu helfen, Amphitrite vollständig zu zerstören? Das hätte zur Folge, dass es keinerlei interplanetare Industrie mehr auf dem Neptun geben würde, da in dieser Stadt fast alle Kolonisten lebten, die zum Arbeiten auf den Neptun gekommen waren.


    Eisiger Zorn durchzuckte Curt. Sein Ärger richtete sich weniger gegen das feindselige Meeresvolk als gegen den Zerstörer. Was trieb diesen geheimnisvollen Ränkeschmied dazu, die interplanetare Industrie und die Kolonialisierung des Neptun zu sabotieren? Welchen Vorteil versprach er sich davon?


    »Aber wir müssen Vorsicht walten lassen«, warnte der Zerstörer. »Der Erdling, von dem ich euch erzählt habe – dieser Teufel mit dem Namen Captain Future – ist noch am Leben und versucht, unsere Pläne zu vereiteln. Dieser Kerl muss unbedingt beseitigt werden, bevor wir morgen zu unserem letzten Schlag ausholen.«


    Der Zerstörer drehte sich um und sprach in barschem Tonfall zu dem behaarten Plutonier, der neben Captain Future stand.


    »Hab Haro, Sie und Ihre Männer haben versagt – es ist Ihnen nicht gelungen, Captain Futures Schiff in Ihre Gewalt zu bringen. Dann hätten wir leichtes Spiel mit ihm gehabt!«


    »Wir haben alles versucht«, verteidigte sich der Plutonier. »Aber die Futuremen waren auf der Hut. Sie haben zwei von uns getötet und Ki Iri gefangen genommen. Immerhin ist Ki Iri später die Flucht gelungen.«


    


    Der Zerstörer drehte sich zu Captain Future um, und der verkleidete Zauberer der Wissenschaften spannte unwillkürlich die Muskeln an, als ihn sein Gegner aus den dunklen Augenlöchern in dem schwarzen Helm anstarrte.


    »Sie sind den Futuremen entkommen, Ki Iri?«, rief der Zerstörer überrascht. »Wie haben Sie das geschafft?«


    »Das war leicht«, erwiderte Curt Newton und achtete darauf, dass seine Stimme hohl und seine Worte undeutlich klangen. »Sie dachten, ich hätte das Bewusstsein verloren, und fesselten mich nicht – also verstellte ich mich, bis sie mir den Rücken zudrehten, und dann schlich ich mich hinaus.«


    »Dann suchen die Futuremen und Captain Future vermutlich gerade nach Ihnen«, brummte der Zerstörer. Seine dunkle Gestalt erstarrte. »Ich habe eine Idee!«


    Er sprach rasch weiter, und seine Worte waren an Curt gerichtet. »Ki Iri, Sie müssen unbedingt nach Amphitrite zurückkehren – um Captain Future zu töten!«


    »Wie bitte?«, fragte Curt verdutzt. Aber er hatte sich sofort wieder im Griff. »Ich meine, wie soll ich das anstellen?«


    »Das ist ganz einfach«, behauptete der Zerstörer. Aus der Außentasche seines schwarzen Anzugs zog er ein schmales Glasröhrchen.


    »In diesem Röhrchen befinden sich Sporen des fürchterlichen saturnianischen Todespilzes«, sagte er. »Sobald ein Lebewesen mit den Sporen in Kontakt kommt, keimen sie und vermehren sich mit unglaublicher Schnelligkeit, sodass das Opfer sich innerhalb kürzester Zeit in einen Haufen zerberstenden, absterbenden Pilzfleisches verwandelt. Verstecken Sie das Röhrchen in Ihrem Haar und gehen Sie zurück nach Amphitrite, Ki Iri«, sprach der Zerstörer weiter. »Zweifellos suchen Captain Future und die Futuremen bereits nach Ihnen. Sorgen Sie dafür, dass sie Sie finden. Und wenn unsere Feinde Sie umzingelt haben, dann zerbrechen Sie das Röhrchen in Ihrem Haar, und Captain Future wird einen der grausamsten Tode sterben, die das System kennt.«


    »Aber auch ich werde auf diese fürchterliche Art sterben!«, widersprach Curt Newton.


    Der Zerstörer versteifte sich.


    »Sind Sie nicht bereit, Ihr Leben für die Sache zu opfern, die Ihrem Volk so viel bedeutet?«, fragte er.


    »Ja, es ist deine Pflicht, das zu tun«, tadelte ihn einer der Fischmenschen im Wasser mithilfe des Sprechapparats.


    »Also gut, ich gehorche«, stimmte Curt Newton zu, wenn auch sichtlich widerwillig.


    Curt war sich der Ironie des Ganzen wohl bewusst. Man sandte ihn aus, um Captain Future zu töten! Er wusste sofort, was er tun würde. In dieser Höhle konnte er allein gegen hundert Gegner ohnehin nicht viel ausrichten. Als der Zerstörer ihm das Röhrchen gegeben hatte, hatte er eine Sekunde darüber nachgedacht, es auf der Stelle zu zerbrechen – aber da der Zerstörer durch einen Raumanzug geschützt war, hätte der Pilz ihm nichts anhaben können, genauso wenig wie den Fischmenschen unten im Wasser.


    Also beschloss Curt Newton, nach Amphitrite zurückzukehren, mit der vorgeblichen Absicht, sich selbst zu töten. In der Stadt angekommen, würde er sich den Zerstörer bei dessen Rückkehr vorknöpfen. Denn der Verdacht, den er hinsichtlich der Identität seines Gegners hegte, war nun durch einen eindeutigen Beweis bestätigt worden. Er und die Futuremen würden sich den Zerstörer schnappen und sich später um das Meeresvolk kümmern.


    »Anfangs hatte ich gehofft, es könnte uns gelingen, Captain Future gefangenzunehmen, denn das wäre für unsere Pläne sehr vorteilhaft gewesen«, bemerkte der Zerstörer gerade. »Aber inzwischen ist das unmöglich geworden, und der sicherste Weg besteht darin, ihn zu töten.«


    »Ich werde dafür sorgen, dass er nicht mehr lange lebt«, versprach Curt und streckte die Hand nach dem Pilzröhrchen aus.


    In diesem Augenblick wurden sie unterbrochen. Einer der Meereskönige stieß einen Warnruf aus.


    »Da kommt ein Boot!« Erschrocken wirbelte der Zerstörer herum. »Das ist niemand von uns!«, rief er. »Alle unsere Leute sind hier versammelt! Das muss einer unserer Feinde sein – vielleicht sogar Captain Future selbst! Machen Sie sich bereit zum Kampf!«


    


    Atompistolen blitzten in den Händen der besessenen Männer auf, die sich am Rand des Felsplateaus zusammendrängten. Unten im Wasser rüsteten sich die Fischmenschen zum Kampf, indem sie ihre seltsamen Metallstäbe hochhoben und eine abwartende Haltung einnahmen.


    Auch Curt spannte die Muskeln. Sein erster Gedanke war, dass Grag oder Otho den Geheimstützpunkt entdeckt hatten und aufs Geratewohl in die Höhle stürmten.


    In diesem Augenblick tauchte das Boot auf; es handelte sich um ein kleines, tauchfähiges Schnellboot, das in das rotbeleuchtete Wasser der Höhle raste. Es krachte gegen die Anlegestelle, und der Zerstörer und seiner Anhänger richteten ihre Atompistolen auf den Mann, der aus dem Boot herauskletterte.


    »Wie ist das möglich – das ist Ki Iri!«, rief der Zerstörer ungläubig. »Noch ein Ki Iri!«


    Curts Herz setzte einen Moment aus, als er den Venusier aus dem Boot klettern sah. Es war tatsächlich Ki Iri – der Mann, den er in der Komet als Gefangenen zurückgelassen hatte!


    Die stumpfen Augen des besessenen Venusiers leuchteten vor Aufregung, er trug fast nichts mehr am Leib als sein Harnisch, sein Körper war zerkratzt, und er blutete. Irgendwie war es ihm gelungen, den Futuremen zu entkommen.


    Captain Futures Gedanken rasten. Er hatte keine Chance, seine versteckte Protonenpistole zu ziehen und sich den Weg freizuschießen! Alle Augenpaare waren nun auf ihn gerichtet, und der Blick der bewaffneten Männer wanderte ungläubig zwischen den beiden Ki Iris, die einander glichen wie ein Ei dem anderen, hin und her.


    »Bei den Teufeln des Neptun!«, fluchte der Zerstörer mit gedämpfter Stimme. »Was hat das zu bedeuten? Wer von den beiden ist der echte Ki Iri?«


    Captain Future versuchte sich mithilfe eines Bluffs aus der misslichen Lage zu befreien. Anklagend deutete er auf den keuchenden und blutenden echten Ki Iri.


    »Dieser Mann ist ein Betrüger – ein Schwindler!«, behauptete Curt. »Jeder hier weiß, dass Captain Future und sein Androide Meister der Tarnung sind. Einer von beiden hat sich verkleidet, damit er genau so aussieht wie ich!«


    »Das ist eine Lüge!«, schrie der echte Ki Iri heiser. »Er ist der Betrüger – er ist Captain Future!«


    »Haltet sie beide in Schach!«, brüllte der Zerstörer grimmig. »Einer von ihnen lügt. Und wir werden schnell herausfinden, wer es ist.«


    Im Stillen verfluchte Curt die Wendung der Ereignisse, die den Venusier an diesen Ort geführt hatte. Dennoch hielt er an seinem kühnen Täuschungsmanöver fest.


    »Er ist es, der versucht, euch hinters Licht zu führen«, versicherte Curt laut. Während er sprach, glitt seine Hand langsam in seine Jacke, um nach seiner Protonenpistole zu greifen.


    »Es gibt einen sicheren Weg herauszufinden, welcher von beiden Ki Iri und welcher Captain Future ist«, blaffte der Zerstörer. »Ki Iri ist Venusier und Captain Future ein Mensch von der Erde. Werft einen Blick auf ihre Schwerkraftregler. Derjenige, dessen Regler auf die Anziehungskraft der Venus eingestellt ist, ist Ki Iri, und derjenige, dessen Regler auf die Erdanziehungskraft eingestellt ist, ist Captain Future.«


    Curt Newton wusste sofort, dass er ausgespielt hatte. Er hatte keine Möglichkeit zu entkommen – aber wenigstens würde er den Zerstörer mit sich in den Tod reißen!


    Blitzschnell zog er die Protonenpistole aus seiner Jacke und richtete sie auf seinen Erzfeind. Aber genau darauf hatte der finstere Ränkeschmied gewartet.


    »Dieser dort ist Captain Future – schnappt ihn euch!«, brüllte sein finsterer Gegenspieler und warf sich gleichzeitig zu Boden.


    Curts blasser Protonenstrahl schoss – ohne zu treffen – über den Kopf seines Gegners hinweg. Bevor er noch einmal abdrücken konnte, stürzten sich die Anhänger der Zerstörers von allen Seiten auf ihn. Die Wut darüber, dass er in der Falle saß, gab ihm neue Kraft, und er schlug wütend um sich. Die Protonenpistole wurde ihm aus der Hand gerissen und beiseitegeworfen, und dennoch kämpfte der hochgewachsene Erdling mit dem Ingrimm eines in die Enge getriebenen plutonischen Korlats.


    


    Seine Fäuste hinterließen blutige Spuren in den Gesichtern der Männer, die versuchten, ihn niederzuringen. Er spürte, wie seine Fingerknöchel Fleisch und Knochen zerschmetterten, und hörte die Schmerzens- und Angstschreie seiner Gegner. Aber gegen ihre Übermacht kam er nicht an, und sie warfen ihn schließlich zu Boden und hielten ihn fest.


    »Gleich werden wir den Beweis haben, dass dieser Mann Captain Future ist«, bellte der Zerstörer. »Bringt mir Wasser und Öl – wir werden ihm seine Maskerade herunterwaschen.«


    Zur Bewegungslosigkeit verurteilt, spürte Curt, wie sie ihm die weiße Farbe aus dem Gesicht wischten und dann das schwarze Färbemittel aus dem Haar spülten. Darunter kamen sein braungebranntes Gesicht und seine roten Haare zum Vorschein.


    »Tatsächlich, es ist Captain Future.« Der Zerstörer grinste hämisch. »Dieser gerissene Teufel – und ich wollte ihn schon losschicken, sich selbst zu töten!«


    »Wenn ich mit Ihnen fertig bin, dann werden Sie sich noch wünschen, durch ihre eigene Hand gestorben zu sein!«, stieß Curt Newton zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Seine grauen Augen funkelten vor Hass, als sich die getarnte Gestalt über ihn beugte. »Glauben Sie wirklich, dass Sie mit diesen finsteren Plänen durchkommen? Denn das werden Sie nicht – ich habe schon Leute mit ebenso ausgefuchsten Plänen scheitern sehen.«


    »Ich weiß, dass Sie so manchen ehrgeizigen Mann zu Fall gebracht haben, Future«, entgegnete der Zerstörer hasserfüllt. »Aber bei mir wird Ihnen das nicht gelingen! Ich war Ihnen von Anfang an einen Schritt voraus. Und nun, da ich Sie in meiner Gewalt habe, ist mein Erfolg gewiss. Denn von jetzt an werden Sie mir helfen. Sie werden mein Verbündeter sein, Captain Future!«


    »Sie reden Unfug«, antwortete Curt mit eisiger Stimme. »Die Wahrscheinlichkeit, dass ich Ihnen helfe, ist genauso groß wie die, dass die Planeten plötzlich in ihrer Umlaufbahn rückwärts kreisen.«


    »Und doch werden Sie genau das tun«, wiederholte sein Gegner und lachte böse. »Aus diesem Grund wollte ich, dass meine Männer Sie gleich zu Anfang gefangennehmen – damit ich Sie als Verbündeten habe. Wenn ich Captain Future, den bedeutenden, allseits gefeierten Verteidiger des Rechts auf meiner Seite habe, was kann mir dann noch passieren? Aber natürlich«, fügte er mit sarkastischer Stimme hinzu, »sind nicht wirklich Sie es, der mir hilft – vielmehr ist es Ihre körperliche Hülle, in der ein anderes Gehirn lebt!«


    Curt Newton spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten, als er die finstere Bedeutung der Worte seines Erzfeindes erfasste.


    »Allmählich begreifen Sie, nicht wahr?« Der Zerstörer lachte. »Ja, Sie haben es erraten, Captain Future. Das Geheimnis des Gehirnaustauschs – ein Geheimnis, das die Wissenschaftler des hochentwickelten Meeresvolks in ihren verborgenen Städten entwickelt haben – werden Sie nun am eigenen Leib zu spüren bekommen. Das Gehirn eines Fischmenschen wird in ihren Körper eingepflanzt werden, während Ihr Gehirn in den Körper eines Fischmenschen transferiert wird. Erkennen Sie die Schönheit, die darin liegt, Captain Future? Das Gehirn eines meiner loyalen Verbündeten in Ihrem willenlosen Körper, der meinen Befehlen folgt und meinen Plänen zum Erfolg verhilft! Der gefeierte Held des Systems, der auf allen neun Welten größten Respekt genießt und dessen Befehlen man gehorcht, wird zu meinem Handlanger! Auf diese Weise kann mein Plan gar nicht scheitern!«


    Curt Newton spürte, wie ihn das Grauen überwältigte. Es war nicht sein eigenes Schicksal, das ihm Angst machte, und auch nicht der Gedanke, dass sein Gehirn in den Körper eines Meeresbewohners transferiert werden sollte.


    Das, was Curt wirklich einen Schrecken einjagte, war die Vorstellung, dass sein Körper und sein Ansehen von diesem Erzschurken für seine finsteren Machenschaften missbraucht werden würden. Der Zerstörer wollte ihn zu seinem Werkzeug machen. Sogar die Futuremen würden diesen angeblichen Captain Future als ihren Anführer akzeptieren, ohne zu wissen, dass er zwar physisch derselbe war, dass jedoch das Gehirn eines fremdartigen Feindes in ihm steckte!


    »Bringt ihn in die Kammer mit dem Gehirnsaustauschapparat!«, rief der Zerstörer. »Einer der Wachmänner der Meereskönige wird sich für den Austausch zur Verfügung stellen.«


    


    Curt Newton, der vergeblich versuchte sich zu befreien, spürte, wie er in das kleine quadratische Metallgebäude am Wasser getragen wurde. Er wurde gezwungen, sich in eine der sargähnlichen Kammern zu legen. Mithilfe von Gurten wurde er gefesselt, sodass er sich nicht mehr bewegen konnte. Dann wurde der große, unförmige Helm auf seinem Kopf befestigt und die Drähte mithilfe eines kleinen Einschnittes, den der Zerstörer an seinem Hals machte, direkt mit seinem Nervensystem verbunden.


    Die zweite Kammer der Maschine, die mit Wasser gefüllt war, wurde zum Meer hin geöffnet. Einer der flossenbewehrten, weißhäutigen Fischmenschen schwamm in das Innere. Der andere Helm wurde vom Zerstörer höchstpersönlich an dem Kopf des Meermannes befestigt; dann wurden auch bei ihm die Drähte mit dem Nervensystem verbunden. Captain Future konnte die großen intelligenten Augen des Meermannes sehen, die auf ihn gerichtet waren, während dieser ihn aus seinem wassergefüllten Sarg heraus anstarrte.


    Der Zerstörer war zu der Schalttafel des Gehirnaustauschapparats geeilt und stellte nun die Schalter ein, wobei aus jeder Bewegung seiner verhüllten Gestalt fiebriger Eifer sprach.


    »Nur noch ein paar Sekunden, und Captain Future wird mein gehorsamer Diener sein!«, höhnte er mit einem Blick über die Schulter.


    Um die Metallgurte zu sprengen, die ihn fesselten, spannte Curt die Muskeln so heftig, dass sie schier zu zerreissen drohten. Vergeblich! Wenn er nichts tat und ihm nicht ganz schnell etwas einfiel, dann würde er in wenigen Sekunden in einem fremdartigen Körper eingeschlossen sein! Aber was ...


    Klick! Der Zerstörer hatte auf einen Knopf gedrückt. Generatoren fingen an zu wimmern. Sein Erzfeind berührte einen weiteren Knopf. Curt Newton spürte, wie eine seltsame Kraft durch sein Gehirn strömte, eine prickelnde Energie, die ihn in die Dunkelheit zu ziehen schien.


    Das elektrische Netz seines Gehirns, seine Persönlichkeit wurde aus seinem Körper herausgerissen! Curt Newton verlor von einem Moment auf den nächsten das Bewusstsein.

  


  
    


    16. Kapitel: Die Futuremen nehmen die Fährte auf


    Der echte Ki Iri war der erste Verbrecher, dem es jemals gelungen war, von Bord der Komet zu fliehen. Nachdem Captain Future und Otho in ihrer Verkleidung zu ihren verschiedenen Missionen aufgebrochen waren, hatte sich der alte Ezra Gurney auf den Weg zum Raumflughafen gemacht, um die Informationen einzuholen, die Curt brauchte. Das Gehirn, Grag und Joan Randall blieben mit dem bewusstlosen Gefangenen in dem tränenförmigen Schiff zurück. Joan starrte aus dem Fenster hinaus in die Dunkelheit, als wollte sie Captain Future bei seiner gefährlichen Mission in die nahe Stadt mit Blicken folgen. Als die junge Frau sich schließlich umdrehte, war das Gehirn dabei, den bewusstlosen Venusier zu untersuchen.


    »Er kommt wieder zu sich«, schnarrte Simon Wright. »Sobald er aufgewacht ist, müssen wir ihn zum Reden bringen. Wir werden Hypnose einsetzen, um herauszufinden, was er weiß«, fuhr das Gehirn fort. »Grag, bring mir bitte den Hypnoseapparat.«


    Aus einem Schrank holte Grag einen kleinen Apparat, der aus zwei gestreiften spiralförmigen Scheiben bestand, die auf einen kleinen Atommotor geschraubt waren. Das Gehirn wies ihn an, den Apparat vor dem Venusier aufzustellen, der sich nun regte und die Augen öffnete. Der Gefangene sah sich mit erstauntem, stumpfen Blick um, bis seine Aufmerksamkeit von den schnell kreisenden spiralförmigen Scheiben angezogen wurde.


    Mit wachsendem Unbehagen beobachtete Joan, wie der Gefangene auf diese Weise hypnotisiert wurde. Grag veränderte ständig die Geschwindigkeit und die Richtung, in die sich die rotierenden Scheiben drehten, deren Streifen manchmal zusammenflossen und dann wieder auseinanderglitten. Schließlich, als der Körper des Venusiers vollkommen starr geworden war und seine Augen unbewegt auf die kreisenden Scheiben stierten, sprach das Gehirn mit seiner metallischen, durchdringenden Stimme zu ihm.


    »Wer sind Sie?«


    »Ich bin Ki Iri, Fischer von der Venus«, erwiderte der andere leise und mit schwerem Zungenschlag.


    »Sie befinden sich zwar in dem Körper von Ki Iri, aber ihr Gehirn – Sie – sind ein Fremder«, beharrte das Gehirn. »Welcher Spezies gehören Sie an?«


    Der vor sich hinstarrende Gefangene sprach sehr langsam.


    »Ich gehöre einer Spezies an, die ...«


    Plötzlich hielt er inne, seine weit aufgerissenen Augen bewegten sich unruhig hin und her, und in seiner Stimme schwang eine seltsame Erregung mit, als er weitersprach.


    »Meine Kameraden sind hier! Draußen vor dem Schiff – ich spüre, dass sie gleich da sein werden ...«


    »Grag! Sieh nach, was draußen los ist!«, befahl das Gehirn mit scharfer Stimme.


    Der gewaltige Roboter riss die Tür der Komet auf und stürmte hinaus in die Dunkelheit, um die nähere Umgebung des Schiffes abzusuchen.


    Das Gehirn und Joan Randall sahen ihm angespannt hinterher, eine neue Bedrohung fürchtend. In diesem Augenblick raste eine flinke Gestalt an ihnen vorbei und flitzte durch die Tür. Es war Ki Iri – und er flüchtete!


    »Schnapp ihn dir, Grag!«, rief das Gehirn mit schriller, aufgeregter Stimme. »Er hat uns hereingelegt – er stand gar nicht nicht unter Hypnose!«


    Joan stürmte hinaus in die Dunkelheit. Sie hörte, wie Grag scheppernd hinter dem Venusier herrannte, und hörte seine wütende Stimme. Aber nach ein paar Minuten kehrte Grag ohne den Flüchtigen zurück.


    »Er ist weg!«, rief der Roboter. »Er ist in der Dunkelheit untergetaucht, und ich war nicht schnell genug, um ihn zu fangen.«


    »Hereingelegt wie ein Schuljunge!«, rief das Gehirn wütend. »Ich kann nicht glauben, dass mir das passiert. Ich habe ihn unterschätzt, und er hat mich an der Nase herumgeführt. Er tat so, als wäre er hypnotisiert, und nutzte die Gelegenheit, um uns abzulenken und zu entkommen«, rief das Gehirn mit seiner metallischen Stimme. »Ich hätte wissen müssen, dass ich es mit einem sehr raffinierten Wesen zu tun habe.«


    Aber Joan dachte nur an Captain Future. Die Gedanken der Geheimagentin weilten häufig bei dem Zauberer der Wissenschaften, und sie erbleichte, als sie die Gefahr erkannte, in der er nun schwebte.


    »Simon, Captain Future ist in großer Gefahr!«, rief sie. »Schließlich hat sich Curt als Ki Iri verkleidet und versucht auf diese Weise den Zerstörer aufzuspüren. Wenn der echte Ki Iri auftaucht, dann fliegt Curts Täuschungsmanöver auf ...«


    »Sie haben recht«, sagte das Gehirn mit ernster Stimme. »Wir müssen Curtis unbedingt warnen.«


    »Indem wir über den Taschentelevisor Kontakt mit ihm aufnehmen?«, fragte Grag besorgt.


    »Nein, das ist zu gefährlich«, schnarrte das Gehirn. »Wenn er sich in der Nähe des Zerstörers aufhält, dann würde ihn ein Anruf verraten. Aber wir müssen ihn sofort finden.«


    In diesem kritischen Moment tauchte Ezra Gurney in der Tür der Komet auf. Die wässrigen blauen Augen des alten Marschalls verengten sich zu schmalen Schlitzen, als er die Aufregung bemerkte.


    »Was ist passiert?«, fragte er.


    Joan erklärte es ihm hastig.


    »Das ist schlimm!«, erklärte Gurney. »Captain Future muss von der Flucht dieses Teufels erfahren – und zwar schnell.«


    


    Er machte auf dem Absatz kehrt. »Ich gehe zurück nach Amphitrite, um ihn zu warnen. Sie warten besser hier, Joan.«


    Joan war schon etwas hoffnungsvoller gestimmt, während Ezra eilig loslief. Mit angespannten Gesichtszügen sah sie ihm nach, als er in den Morgennebeln verschwand.


    »Ich könnte es mir niemals verzeihen, wenn Curtis aufgrund meiner Dummheit etwas zustößt«, murmelte das Gehirn vor sich hin.


    »Unserem Meister wird nichts zustoßen!«, dröhnte Grag zuversichtlich. Allerdings richtete der Roboter bei diesen Worten die fotoelektrischen Augen Bestätigung heischend auf Joan.


    Die Zeit verging, wobei sich jede Minute ewig hinzog. Ein typischer Neptuntag mit Nebel und mattem Sonnenschein war angebrochen. Während die Stunden vergingen, lag die Komet weiterhin zwischen den Felsen an der Küste versteckt. Aber es erreichten sie keine neuen Nachrichten. Schließlich, als der Abend bereits dämmerte, hörten sie ein scharfes Summen aus dem Televoisor dringen.


    »Das könnte Captain Future sein!«, rief Joan aufgeregt.


    Aber es war Ezra Gurney. »Ich habe Captain Future in Amphitrite nicht ausfindig machen können«, berichtete der alte Marschall bekümmert. »Ist er immer noch nicht zurückgekehrt?«


    »Nein, und wir machen uns schreckliche Sorgen!«, rief Joan.


    »Nun ja, dann werde ich weitersuchen«, sagte Ezra, dessen wettergegerbtes Gesicht ernst wirkte. »Ich halte Sie auf dem Laufenden.«


    Joan drehte sich zu dem Gehirn herum. »Simon, wir müssen etwas unternehmen! Wir können nicht einfach nur hier herumsitzen und warten.«


    »Ungeduld bringt uns nicht weiter«, schnarrte das Gehirn.


    »Aber ich halte das nicht mehr aus!«, brach es aus Joan hervor. »Ich bin nicht wie Sie und Grag. Ich bin nur ein Mensch und ...«


    Sie hielt inne, da sie befürchtete, die Gefühle der beiden Futuremen verletzt zu haben. In den Glasaugen des Gehirns lag ein eisiger Schimmer.


    »Ich war ebenfalls ein Mensch, einst, lange bevor Sie geboren wurden, meine Liebe«, sagte Simon mit seiner metallisch kratzenden Stimme. »Ich erinnere mich noch gut an diese starken Gefühle, die mich aufwühlten und auf diese Weise mein Denken beeinträchtigten und in falsche Bahnen lenkten.«


    »Es tut mir leid – ich habe es nicht so gemeint«, sagte Joan reumütig. »Niemand könnte großartiger sein als Sie und Grag und Otho!«


    In diesem Augenblick begann der Televisor erneut zu summen. »Hoffentlich hat Ezra dieses Mal Neuigkeiten!«, polterte Grag eifrig, während er das Gerät einschaltete.


    Aber zu ihrer Überraschung erschien das Gesicht des Androiden Otho auf dem Bildschirm. Er war immer noch als Fischer von der Erde verkleidet, aber er keuchte, sein Gesicht war zerkratzt, und er war patschnass.


    »Simon! Grag! Hört mir zu!«, rief der Androide. »Ich habe den Stützpunkt des Zerstörers gefunden! Ich bin jetzt dort – er befindet sich auf der Schwarzen Spitze, der größten unter den Schwarzen Inseln.«


    Mit schnellen, sich überstürzenden Sätzen berichtete der Androide, wie er auf dem Schiff, das in nordwestlicher Richtung unterwegs gewesen war, angeheuert hatte, und wie er dann zu der Insel mit dem Namen Schwarze Spitze geschwommen war.


    »Im Wasser hätten mich beinah ein paar Schlucker erwischt«, zischte Otho, »aber dann habe ich den einen mit meiner Protonenpistole getötet, und das andere verfluchte Biest hat sich über den Kadaver hergemacht. Deshalb gelang es mir, sicher bis zur Insel zu kommen, und hier bin ich dann auf das Felsplateau geklettert, aus dem der obere Teil der Insel besteht. Ich habe hier oben zwei unbewachte Raumschiffe gefunden – die beiden verbliebenen Schiffe des Zerstörers!«


    Atemlos fuhr Otho mit seinem Bericht fort. »Der Stützpunkt des Zerstörers muss sich irgendwo hier auf der Insel befinden. Es dürfte nicht allzu schwer sein, ihn aufzuspüren. Holt Captain Future und kommt so schnell her, wir ihr könnt.«


    »Aber wir wissen nicht, wo Curtis ist«, erwiderte das Gehirn schnarrend. »Er ist losgezogen, um den Zerstörer zu finden, und dann ist der echte Ki Iri entkommen.«


    »Bei allen Teufeln des Weltraums!«, fluchte der Androide. »Wie konntest du den Gefangenen entkommen lassen? Seine Flucht bringt unseren Herrn in große Gefahr ...«


    »Ich weiß, ich weiß«, schnarrte das Gehirn. »Hör mir zu, Otho! Wenn sich der Unterschlupf des Zerstörers auf dieser Insel befindet, dann könnte sich Curtis ebenfalls dort aufhalten – schließlich ist er dem Zerstörer gefolgt. Wir machen uns sofort auf den Weg zu dir.«


    »Gut!«, zischte Otho. »Landet unauffällig auf dem Plateau oben auf der Insel. Ich warte hier. Und beeilt euch!«


    


    Grag war bereits dabei, mit großen Schritten zum Steuerpult hinüberzupoltern. Binnen Sekunden flitzte die Komet durch die zunehmende Dunkelheit und sauste im Tiefflug über die Insel Amphitrite und über die Lichter der Stadt hinweg, um dann ihren Weg über die schwarze See dahinter fortzusetzen. Die Geschwindigkeit, mit der sie durch die Nacht und über den weitläufigen Ozean raste, zeigte deutlich, wie besorgt Grag war. Sie flogen in nordwestlicher Richtung, als sich plötzlich Triton über dem westlichen Horizont erhob und sein silbernes Licht auf das wogende Meer warf.


    »Da unten links ist der Mahlstrom«, stellte Simon fest. »Die Spinneninseln und die Schwarzen Inseln liegen nicht weit dahinter.«


    Die Schwarzen Inseln waren als kleine dunkle Flecken zu sehen, die sich gegen das silbrige planetarische Meer abzeichneten. An ihrem höchsten Punkt war ein flaches Felsplateau zu sehen, das die anderen Inseln überragte.


    »Das ist die Schwarze Spitze – flieg dorthin, Grag«, sagte Simon. »Drossele den Motor und lande so unauffällig wie möglich.« Die gedämpften Triebwerke surrten leise, während die Komet über dem Plateau der hoch aufragenden Insel kreiste. Das silbrige Licht des Triton beleuchtete das schwarze Felsplateau, auf dem die Umrisse zweier kleiner, stromlinienförmiger Raumschiffe aufschimmerten. Wie ein Geisterschiff landete Grag auf dem Felsplateau in der Nähe der beiden Schiffe. Dann öffnete der Roboter die Tür, nahm den Serumkasten des Gehirns in die Hand und trat, dicht gefolgt von Joan Randall, durch die Luke hinaus. In silbernes Mondlicht getaucht standen sie da. Plötzlich kam aus der Dunkelheit ein flinker Schatten auf sie zugestürmt. Grags Hand schnellte bereits zu seiner Protonenpistole, als er entdeckte, dass der Neuankömmling Otho war.


    »Habt ihr unterwegs angehalten, um eine Runde mit Eek zu spielen?«, wollte Otho wütend von dem Roboter wissen. »Ich dachte schon, ihr kämt gar nicht mehr.«


    »Ich bin so schnell geflogen, wie ich konnte!«, verteidigte sich Grag zornig. »Wenn du geflogen wärst, hättest du garantiert länger gebraucht.«


    »Da habt ihr was Schönes angerichtet, indem ihr den Gefangenen habt entkommen lassen«, sagte Otho vorwurfsvoll. »Anscheinend kann sich unser Herr auf niemanden verlassen außer auf mich.«


    Grag hätte ihm wütend widersprochen, wenn Simons Reibeisenstimme ihnen nicht ins Wort gefallen wäre.


    »Diese sinnlosen Streitereien können wir jetzt nicht gebrauchen!«, schimpfte das Gehirn. »Otho, hast du eine Ahnung, wo genau sich der Stützpunkt des Zerstörers befindet?«


    »Ich glaube, ich habe den Weg dorthin gefunden!«, erwiderte Otho aufgeregt. »Es ist ein Pfad, der von hier oben durch Felsspalten und Höhlen nach unten zum Fuß der Insel führt. Ich wäre ja schon losgezogen, um ihn mir genauer anzusehen, wollte aber noch warten, bis ihr kommt.«


    »Gut, dann gehen wir den Pfad gemeinsam hinunter«, polterte Grag. »Wir werden Captain Future finden und jeden töten, der ihm etwas antun will.«


    »Du riesiger eiserner Trottel, ich will deine Hilfe nicht!«, fauchte der Androide.


    »Hört mal zu, ihr beiden!«, schaltete sich das Gehirn ein. »Ihr werdet diesem Pfad jetzt folgen, um zu sehen, ob er tatsächlich zum Stützpunkt des Zerstörers führt. Falls dem so ist, müsst ihr nachsehen, ob Curtis sich dort befindet, und sofort handeln, falls er in Gefahr ist. Ansonsten haltet euch versteckt.«


    »Also gut, Grag, komm schon«, knurrte Otho und lief los. »Aber versuch leise zu sein, trotz deiner großen Metallfüße.«


    Der Roboter und der Androide ließen Joan und das Gehirn in der Komet zurück und hasteten über das vom Mondlicht beschienene Plateau. Otho führte seinen Kameraden in der Nähe der beiden feindlichen Raumschiffe zu einer Felsspalte, in die ein vielbegangener Pfad führte. Der Androide begann sofort, diesen Weg hinunterzuhasten, und der gewaltige Roboter folgte ihm eilig.


    In der Felsspalte herrschte fast völlige Finsternis. Nur ein schwacher Lichtstrahl drang von oben herein. Aber für den katzenäugigen Otho und für Grags fotoelektrische Linsenaugen war das hell genug. Düstere Schluchten und ein labyrinthartiges Höhlensystem im Herzen der Felseninsel lagen vor ihnen. Der Pfad führte sie an gähnenden Abgründen vorbei, die so schwarz und bodenlos waren, das selbst ihre Augen die Düsternis nicht zu durchdringen vermochten.


    »Mir ist dieser Ort nicht geheuer«, brummte Grag. »Dieses Labyrinth erinnert mich an die großen Höhlen auf dem Uranus, als wir ...«


    »Psst!«, zischte Otho plötzlich. »Ich höre Stimmen – und das Rauschen von Wellen!«


    


    Vorsichtig und mit gezogenen Protonenpistolen gingen sie weiter. Dann sahen sie vor sich ein Licht schimmern. Der Weg mündete in eine große Höhle, die vom Schein roter Fluorlampen schwach erleuchtet wurde.


    »Der geheime Unterschlupf des Zerstörers!«, zischte Otho. »Sieh doch!«


    Sie spähten in die unterirdische Höhle, in der Captain Future dem Zerstörer vor wenigen Stunden zum ersten Mal gegenübergestanden hatte. Jetzt befanden sich in der Höhle nur noch einige Dutzend der stumpf dreinblickenden Anhänger des Zerstörers, die sich direkt am Wasser auf dem Plateau niedergelassen hatten.


    »Bei den Kobolden der Sonne, da vorn ist unser Herr!«, rief Otho ungläubig. »Und er ist nicht mehr als venusischer Fischer getarnt!«


    Unter den Männern, die am Rand der Felsplatte kauerten, war die unverwechselbare Gestalt von Captain Future zu sehen. Sein rotes Haar, sein braungebranntes Gesicht und seine schlanke Gestalt waren leicht zu erkennen.


    »Ich begreife das nicht!«, brummte Otho verwirrt. »Er ist kein Gefangener – er trägt sogar seine Protonenpistole bei sich. Warum sollten die Männer des Zerstörers ihn frei herumlaufen lassen?«


    »Zweifellos hat sich unser Herr einen Trick einfallen lassen, mit dem er sie in die Irre führt und den wir nicht verstehen«, flüsterte Grag, der Curt über alle Maßen vertraute.


    »So muss es wohl sein. Allerdings soll mich der Teufel holen, wenn ich begreife, wie er das geschafft hat«, sagte Otho leise. »Wie auch immer, wir müssen unbedingt seine Aufmerksamkeit auf uns ziehen, ohne dass die anderen uns bemerken. Warte, bis er in unsere Richtung kommt.«


    Captain Future schlenderte am Wasser entlang. Er schien auf irgendetwas zu warten. Dann, als Otho sah, wie Curt sich herumdrehte und in ihre Richtung marschierte, spannte er die Muskeln. Er wartete, bis der rothaarige Zauberer der Wissenschaften in der Nähe der dunklen Felsspalte stand, in der er und Grag sich versteckt hielten.


    »Herr!«, zischte Otho leise. »Hier entlang – wir sind es!«


    Der Androide sah, wie Captain Future erstarrte und sich aufmerksam umsah. Dann machte er ein paar Schritte in ihre Richtung und schaute sie lange an.


    Otho wurde unbehaglich, als er begriff, dass Captain Futures Aussehen sich irgendwie verändert hatte. Dennoch, es war Curt, der da vor ihnen stand – daran konnte es keinen Zweifel geben.


    Doch seine grauen Augen waren leer, sein Blick schien nach innen gerichtet zu sein, und sein Gesicht wirkte eigentümlich maskenhaft.


    »Herr, was ist mit dir – erkennst du uns nicht wieder?«, flüsterte Otho besorgt. »Warum siehst du deine Kameraden so seltsam an ...«


    In diesem Augenblick geschah etwas, das den Androiden zutiefst erschütterte. Captain Future drehte sich um und rief den Männern des Zerstörers etwas zu.


    »Es sind die Futuremen!«, rief Curt. »Kommt schnell her und schnappt sie euch!«


    Die Anhänger der Zerstörers stürzten sofort herbei.


    »Der Herr hat uns verraten – er hilft dem Zerstörer!«, rief Otho völlig verblüfft. »Das alles muss ein böser Traum sein!«

  


  
    


    17. Kapitel: Die Stadt des Meervolks


    Als Captain Future in der Gehirnaustauschkammer das Bewusstsein verlor, schien er zunächst in völliger Dunkelheit dahinzutreiben. Dann kam er allmählich wieder zu sich. Er öffnete die Augen. Zuerst glaubte er, dass er sich noch immer in der sargähnlichen Kammer befand und dass nichts passiert war. Doch dann musste er feststellen, dass die Kammer, in der er lag, mit grünem Meerwasser gefüllt war.


    Er befand sich unter der Wasseroberfläche und atmete ganz normal! Alles an seinem neuen Körper erschien ihm seltsam und ungewohnt. Verblüfft sah er an sich herunter. Und zweifelte prompt an seinem Verstand. Denn es war nicht sein eigener Körper, in dem er nun zu Hause war.


    Vielmehr handelte es sich um einen weißen, halbmenschlichen Leib, dessen Beine zu einem kräftigen Schwanz zusammengewachsen waren, der in einer Flosse endete anstatt in Füßen. An den Armen hatte er ebenfalls Flossen, und zwischen seinen Fingern wuchsen Schwimmhäute. Erschrocken betastete Curt seinen Kopf, sein Gesicht und seinen Hals. Sein Schädel war kahl und birnenförmig. Statt einer Nase hatte er schmale Atemschlitze. Und an den Seiten seines Halses befanden sich Kiemen, die sich rhythmisch öffneten und schlossen und auf diese Weise Sauerstoff aus dem Wasser herauszogen.


    »Ein Fischmensch«, dachte Curt entsetzt. »Sie haben mein Gehirn in den Körper eines Fischmenschen transferiert!«


    Wild schlug er in der wassergefüllten Kammer um sich und steckte den Kopf aus dem Wasser, um besser sehen zu können. Neben ihm befand sich eine weitere Kammer – diese war jedoch mit Luft gefüllt. Darin lag ein Erdling mit einem gebräunten Gesicht, rotem Haar und hochgewachsener, schlanker Gestalt. Curt wusste, dass es sich dabei um seinen eigenen Körper handelte, aus dem sein Gehirn mithilfe dieser unheimlichen wissenschaftlichen Methode, die direkt aus der Hölle zu stammen schien, herausgelöst worden war!


    So viel konnte Curt Newton erkennen, als ihm plötzlich bewusst wurde, dass er zu ersticken drohte. Er konnte nicht überleben, wenn er den Kopf über Wasser hielt. Seine Kiemen verklebten und lechzten nach dem Wasser, das für ihn nun das Leben bedeutete. Benommen zog Captain Future den Kopf wieder zurück in das Wasser, das seinen Tank füllte. Während die lebensspendende Flüssigkeit erneut durch seinen Körper strömte, versuchte Curt, sich in seiner erstaunlichen Situation zurechtzufinden.


    Der Zerstörer kam herüber und sah zu ihm hinab in die geflutete Kammer. Die dunkle Gestalt in dem Raumanzug lachte leise.


    »Wie gefällt Ihnen Ihr neuer Körper, Captain Future?«, höhnte der finstere Ränkeschmied.


    Captain Future hatte sich schon häufig in ausweglosen Situationen befunden. Aber noch nie war seine Lage so beängstigend gewesen. Egal wie fürchterlich die Bedrohung auch war, der er gegenüberstand – wenigstens war er er selbst gewesen, hatte die Freiheit besessen, zu handeln und zu kämpfen. Aber nun war er in einem fremdartigen Körper gefangen – einem Körper, der nicht einmal eine Minute außerhalb des Wassers zu überleben imstande war.


    Vom Meer her streckten sich Hände nach ihm aus und zogen in in ihre Richtung – es waren die flossenbewehrten Hände der Fischmenschen, die vor der Kammer warteten. Curt wurde aus der Kammer gezerrt, und seine Handgelenke wurden mit Metallketten gefesselt, während er schwerfällig versuchte, sich zu befreien – vergeblich. Die Enden der beiden Ketten wurden von zwei Fischmenschen festgehalten.


    Der Zerstörer sprach nun wieder mithilfe des Apparats zu den Meeresbewohnern. Der Apparat wandelte die Schallwellen, die über die Luft übertragen wurden, so um, dass sie unter Wasser zu verstehen waren.


    »Es ist besser, wenn Sie ihn in Ihre Stadt bringen und zu den anderen sperren«, sagte der Zerstörer zu den Meerkönigen.


    Der Anführer der Meerkönige stimmte ihm zu. »Das werden wir tun. Und morgen um zwölf Uhr Mittag wird eine von uns ausgesandte Gruppe die Kuppel von Mine Drei zum Einsturz bringen.«


    »Und während Mine Drei zerstört wird«, ermahnte ihn der Zerstörer, »müssen Sie gleichzeitig alle übrigen verfügbaren Kräfte zusammenziehen, um die Insel Amphitrite zu vernichten.«


    »So soll es sein«, lautete die Antwort des Fischmenschen. »Und schon morgen Abend werden die Eindringlinge aus den anderen Welten für immer vom Neptun vertrieben sein.«


    


    Als Nächstes richtete der Anführer der Fischmenschen seine Aufmerksamkeit auf Captain Future.


    »Sie werden mit uns kommen«, sagte er zu ihm. »Und versuchen Sie nicht zu fliehen. Sonst werden wir Sie sofort mit unseren Zeptern töten.«


    Curt Newton begriff, was sein Gegner meinte. Die Metallstäbe, die die Meermänner bei sich trugen, waren mit Atomenergie geladen. Da er gefesselt war, hätte er keine Chance auszuweichen, wenn einer seiner Bewacher einen tödlichen Schuss auf ihn abgab. Deshalb folgte Curt den Fischmenschen gehorsam, als diese sich anschickten, aus der Höhle ins offene Meer hinauszuschwimmen. Die leichten Ketten an seinen Handgelenken waren so locker befestigt worden, dass er die Arme zum Schwimmen benutzen konnte.


    Curt, der mit den Fischmenschen direkt unter der Wasseroberfläche schwamm, kam sich schwerfällig und unbeholfen vor. Im Gegensatz zu den anderen gelang es ihm nicht, mit geschmeidigen, kräftigen Bewegungen der Arme und des Schwanzes vorwärtszugleiten.


    Hilfreich war, dass sein neuer Körper durch lange Gewohnheit über die nötigen Fertigkeiten verfügte. Seine Muskeln vollführten automatisch die ihnen vertrauten Bewegungen. Mit überraschender Schnelligkeit war er deshalb bald in der Lage, mit den anderen mitzuhalten, wobei er die Arme gegen den Körper presste und die mit Schwimmhäuten versehenen Hände in schnellem Rhythmus bewegte. Die kräftigen Flossenschläge seines schwanzartigen Unterleibs trieben ihn rasch voran. Wie ein menschliches Projektil schoss er in Begleitung der übrigen Meeresbewohner durch das grüne Wasser.


    Curt war sehr niedergeschlagen. Und das lag nicht nur daran, dass er in einem fremdartigen Körper gefangen war. Ihn quälte der Gedanke, dass in seinen echten Körper ein fremdartiges, feindliches Gehirn eingepflanzt worden war – ein Gehirn, das Captain Futures Ansehen dazu benutzen würde, um dem Zerstörer bei seinen finsteren, das System gefährdenden Plänen zu helfen.


    »Die Futuremen, Joan und Ezra und überhaupt sämtliche Bewohner des Systems – sie alle werden glauben, dass das wirklich ich bin!«, stöhnte Curt innerlich. »Sie können nicht wissen, dass Captain Future nun ihr Feind ist!«


    Er zwang sich, diese grauenhaften Gedanken aus seinem Gehirn zu verbannen. Es nutzte nichts, sich jetzt damit zu quälen! Seine dringlichste Aufgabe war es nun, dieser fürchterlichen Situation zu entkommen und einen Weg zu finden, das, was man ihm angetan hatte, wieder rückgängig zu machen.


    In diesem Augenblick glitten Curt und seine Bewacher aus der unterirdischen Höhle in das offene Meer. Das Sonnenlicht erhellte das grüne Wasser, durch das sie schwammen, mit seinen wärmenden Strahlen. Seine Entführer wandten sich nach Südwesten und glitten mit nimmermüder Energie und enormer Schnelligkeit einige Meter unter der Wasseroberfläche dahin.


    Curt stellte fest, dass er nun über die Fähigkeit verfügte, unter Wasser sehr weit zu sehen. Seine Augen waren die eines Fischmenschen, von der Evolution den Bedingungen unter Wasser angepasst. Während er und seine Entführer pfeilschnell nach Südwesten schwammen, fand sich Curt Newton in einer Welt wieder, die so noch kein menschliches Auge erblickt hatte.


    Beim Schwimmen machte Curt unter sich in der dämmrigen Tiefe riesige Wälder unterseeischer Vegetation aus. Er sah große Polypenbaumhaine in Rosa, Weiß und Grün mit fantastisch verschlungenen Ästen. Gigantische Meeresalgen und riesige grüne Unterwasserprärien wiegten sich in der Strömung.


    


    Immer weiter glitten sie in südwestlicher Richtung. Dann bemerkte Curt, dass seine Entführer anfingen, schräg nach unten zu schwimmen. Das Wasser um sie herum veränderte sich von einem glitzernden Grün zu einem dunkleren Farbton. Und jenseits davon, hinter den feenhaften Lichtungen der unterseeischen Wälder, erspähte Curt Newton dunkle Türme aus Stein.


    »Die Stadt der Fischmenschen!«, dachte er ehrfürchtig. »Eine ganze Zivilisation – seit langer Zeit unter den Wogen des Neptun verborgen!«


    Alsbald wurden seine Gedanken unsanft von den fernen Turmspitzen auf etwas gelenkt, das direkt vor ihnen war – eine riesige, saurierartige Kreatur mit einem gewaltigen schuppigen Leib und einem kleinen Kopf, die direkt auf sie zuschwamm.


    Es handelte sich um einen Ursal, eines der größten und am meisten gefürchteten Ungeheuer des neptunischen Ozeans. Nur wenige hatten jemals einen Ursal zu Gesicht bekommen, aber alle, die auf dem Neptun lebten, fürchteten diese Kreaturen. Curts Bewacher schwammen direkt auf das Ungeheuer zu, als hätten sie nicht die geringste Angst vor ihm.


    »Was ist nur mit ihnen los?«, fragte sich Curt. »Sehen sie es denn nicht?«


    Im nächsten Moment begriff er, warum sie sich keine Sorgen machten. Der Ursal war zahm – von dem Meeresvolk abgerichtet! Auf dem Rücken des schuppigen Ungeheuers kauerte ein Fischmensch, der das Tier mit einem kurzen, speerähnlichen Stock vorwärtstrieb. Der Ursal zog einen schweren Lastkahn, der mit metallischen Erzen beladen war.


    Was er da sah, verschaffte Curt Newton einen interessanten Einblick in das erstaunliche Leben des Meeresvolks. Er hatte schon vermutet, dass sie wissenschaftlich weit fortgeschritten sein mussten, wenn sie über eine solche Technologie wie die des Gehirnaustauschs verfügten. Aber dass es ihnen sogar gelungen war, die gefährlichen Ursals zu zähmen!


    Die schwarze unterseeische Stadt wurde immer größer, je weiter Curt und seine Bewacher sich ihr näherten. Verblüfft betrachtete Curt die seltsame Metropole auf dem Grund des Ozeans. Sie war aus schwarzem Fels errichtet, der auf dem Meeresgrund abgebaut wurde. Die Häuser waren würfelförmig, mit vergitterten Fenstern und Dächern, um Raubtiere fernzuhalten. Viele davon waren von beträchtlicher Größe, und im Herzen der Stadt erhob sich ein pyramidenförmiges Gebäude, das das Zentrum des merkwürdigen Lebens zu bilden schien, das sich hier unten abspielte.


    Während Curt Newton mit seinen Bewachern über die schwarzen Dächer der Stadt hinwegschwamm, beobachtete er voller Erstaunen die zahlreichen Einwohner der Stadt, die in großen Schwärmen und kleinen Gruppen über die Dächer hinwegglitten. Männer, Frauen und Kinder – sie alle hatten geschmeidige Leiber und Flossen, sie trugen aus Metall geflochtene Tuniken und schienen ihren Beschäftigungen oder Berufen nachzugehen, genau wie die Bewohner einer Stadt über dem Wasser.


    Curt erhaschte einen Blick auf Gebäude, in denen wahrscheinlich Fabriken untergebracht waren, Werkstätten, in denen unauslöschliche Atomflammen in Unterwassermetallgießereien zum Einsatz kamen, und andere Gebäude, die wissenschaftliche Laboratorien zu sein schienen. Er bewunderte das bemerkenswerte Netzwerk dieser fremdartigen Zivilisation, einer Zivilisation, die sich unter dem Wasser befand!


    »Und niemand im ganzen System hätte das auch nur vermutet«, dachte er verblüfft. »Niemand außer den Neptuniern mit ihren uralten Legenden über die Seeteufel ...«


    


    Allmählich wurde ihm klar, dass er von seinen Entführern zu der riesigen Pyramide im Herzen der Stadt geleitet wurde. Dahinter befand sich ein großer offener Hof, auf dem äußerst große, verriegelte Metallkäfige standen. Kurz darauf wurde er von seinen Bewachern zu diesen Käfigen hinuntergezerrt. Ihm entging nicht, dass in einige von ihnen Ursals eingesperrt waren. Offenbar war das der eigentliche Zweck der Käfige.


    In einem anderen befanden sich Dutzende von Fischmenschen, die entweder ziellos in dem Käfig herumschwammen oder trübsinnig auf dem Boden ihres Gefängnisses kauerten. Seine Entführer schwammen mit Curt Newton zu der mit Gitterstäben versehenen Tür. Einer der Wachen öffnete das Schloss. Die Fesseln um seine Handgelenke wurden entfernt, und sie stießen ihn in den Käfig.


    Die Wachen schwammen davon. Curt Newton sah ihnen aus dem Inneren seines seltsamen Kerkers nach.


    »Aus diesem Käfig kann niemand ausbrechen«, murmelte er verzweifelt vor sich hin. »Und selbst wenn mir die Flucht gelänge, wäre ich immer noch in diesem fremdartigen Körper eingeschlossen.«


    Aber dann setzte sich selbst in dieser haarsträubenden Situation Captain Futures unbezwingbare Zuversicht durch.


    »Nein, es hat noch nie ein Gefängnis gegeben, aus dem ich nicht auch einen Fluchtweg gefunden hätte! Aber wie, im Namen von tausend Seeteufeln, soll ich hier rauskommen?«


    Curt drehte sich um und sah sich seinen Kerker genauer an. Es handelte sich um einen würfelförmigen Käfig von etwas dreißig Metern Durchmesser mit dicken, eng beieinanderstehenden Gitterstäben. Er stand in einer Reihe mit weiteren großen Käfigen, und nur die Gitterstäbe trennten die Gefangenen voneinander. Direkt neben ihnen hatten die Meeresbewohner einen großen Ursal eingesperrt und in den Käfigen dahinter ebenfalls.


    Curt musterte die Fischmenschen, mit denen er sein Gefängnis teilte. Es waren mehr als hundert, und sie hatten aufgeregt gewirkt, als sie gesehen hatten, dass ein neuer Gefangener gebracht wurde.


    »Sie glauben, dass ich ein Fischmensch bin wie sie selbst«, murmelte Curt mit grimmiger Belustigung. »Das wird interessant, wenn sie erst herausfinden, dass ich nicht mal ihre Sprache spreche.«


    Einer der Fischmenschen wandte sich an ihn, wobei er die Worte schwerfällig und kaum verständlich aneinanderreihte. Zu Curts großer Überraschung benutzte er jedoch die Erdensprache!


    »Wer sind Sie?«, wollte er von Curt wissen. »Sind Sie auch ein Landbewohner?«


    Curt schnappte verdutzt nach Luft. Dann fand er seine Stimme wieder und versuchte die Frage zu beantworten. Aber es dauerte einen Moment, bis er seine ungewohnten Sprechorgane so weit im Griff hatte, dass er die Laute der Erdensprache bilden konnte.


    »Ja, ich bin ein Mensch von der Erde!«, rief er. »Soll das etwa bedeuten, dass ihr anderen Gefangenen dasselbe Schicksal erlitten habt wie ich – dass ihr Landbewohner seid, deren Gehirne in die Körper von Fischmenschen übertragen wurden?«


    »Ja, genau so ist es!«, erwiderte sein Gegenüber. »Ich war Dhul Duvan, ein uranischer Fischer, der mit seiner Crew von Amphitrite aus mit dem Boot hinausgefahren ist. Meine Mannschaft und ich wurden in der Nähe der Schwarzen Inseln von den Fischmenschen angegriffen. Sie schnappten sich unser Boot und brachten uns in eine Höhle auf einer der Schwarzen Inseln. In dieser Höhle befand sich ein Landbewohner in einem Raumanzug, den sie den Zerstörer nannten, und eine seltsame Maschine. Er hat unsere Gehirne in die Körper dieser verfluchten Fischmenschen verpflanzt und hält uns seitdem hier gefangen.«


    »Dasselbe ist mir auch passiert«, berichtete Curt grimmig. »Ich bin einer der Erdlinge, die sie erwischt haben.«


    Ihm wurde klar, dass es sich bei den Gefangenen um die entführten Fischer handelte, deren Körper nun von den Gehirnen der Fischmenschen beherrscht wurden, die die Befehle des Zerstörers ausführten. Aber warum wurden sie hier als Gefangene gehalten?


    Dhul Uvan beantwortete ihm diese Frage.


    »Nun, die Fischmenschen wollen ihre Körper zurückhaben, wenn sie unsere nicht mehr brauchen. Ohne das Gehirn kann ein Körper nicht überleben, deshalb halten wir mit unseren Gehirnen ihre Körper am Leben – verflucht sollen sie sein! Denn sobald sie ihre Körper zurückbekommen haben, werden sie uns alle töten. Bis dahin sperren sie uns hier ein.«


    »Und aus diesem Käfig zu entkommen ist unmöglich«, stellte Curt mit bitterer Stimme fest. »Wird der Zerstörer wirklich triumphieren?«

  


  
    


    18. Kapitel: Kampf unter dem Meer


    Die Nacht brach über die Unterseestadt herein, als weit oben ein weiterer neptunischer Tag zu Ende ging. Im Wasser wurde es erst dämmrig und dann ganz dunkel. Der helle Lichtschein gelber Atomglühbirnen in den Fenstern der Türme und Gebäude der Unterwassermetropole erleuchtete das Meer.


    Curt Newton schwamm in seinem seltsamen neuen Körper in dem großen Metallkäfig hin und her. Unbezähmbare Rastlosigkeit hatte von ihm Besitz ergriffen. Er musste unbedingt etwas tun, einen Weg finden, zu fliehen und die Mine Drei und Amphitrite zu retten. Aber was konnte er überhaupt tun?


    »Ich finde einen Weg!«, schwor er sich erbittert. »Das hier ist zwar nicht mein Körper, aber immerhin habe ich noch mein Gehirn, mit dessen Hilfe ich mir etwas einfallen lassen kann!« Fischmenschen schwammen durch das Dämmerlicht auf die Käfige zu; sie hatten flache Behälter dabei, die sie zwischen den Gitterstäben hindurchschoben. Curt sah, dass sie eine weichliche Substanz enthielten.


    »Unser Essen«, klärte Dhul Uvan ihn auf. »Nehmen Sie das besser, denn bis morgen bekommen wir nichts mehr.«


    Curt zwang sich, den Brei hinunterzuwürgen, denn er würde womöglich bald all seine Kraft brauchen. Das Essen bestand aus einer Mischung geraspelter, roher Gemüsesorten, die in den Unterwassergärten vor der unterseeischen Metropole angebaut wurden.


    »Wie lautet dein Name, Erdling?«, fragte Dhul Uvan.


    »Man nennt mich Captain Future«, erwiderte Curt.


    »Captain Future!« Der laute Ausruf kam von den anderen Gefangenen. Sie musterten ihn ehrfürchtig. »Sie sind auch hier gefangen?«


    »Aber nicht mehr lang«, sagte Curt grimmig. »Wir werden irgendwie hier rauskommen.«


    »Ich fürchte, dass ist hoffnungslos«, sagte Dhul Uvan bedrückt. »Da können nicht einmal Sie etwas ausrichten, Captain Future.«


    Im weiteren Verlauf der Nachtstunden hätte Curt dieser pessimistischen Einschätzung beinahe zugestimmt. Er hatte die eisernen Gitterstäbe auf allen vier Seiten überprüft und auch das Dach einer genaueren Inspektion unterzogen. Es war unmöglich, die Stäbe durch reine Muskelkraft zu verbiegen. Sie waren eigens dafür gemacht worden, den riesigen reptilienartigen Ursals zu widerstehen, von denen ein Exemplar in dem Käfig neben ihnen vor sich hindöste.


    Als der Morgen dämmerte, sah Curt, wie eine größere Gruppe von Fischmenschen aus dem pyramidenförmigen Gebäude kam und rasch in südöstlicher Richtung davonschwamm. Sie trugen schwere Metallwerkzeuge, die er als atombetriebene Schneidbrenner identifizierte.


    »Sie haben vor, die Mine Drei um Punkt zwölf Uhr zu vernichten, so, wie sie es versprochen haben!«, murmelte Curt entsetzt. »Sie müssen unbedingt aufgehalten werden.«


    Während er der Gruppe nachschaute, bemerkte er einen großen zylindrischen Apparat auf einem der Frachter vor der Pyramide, der darauf wartete, von den Ursals weggeschleppt zu werden.


    »Was ist das für eine Ding?«, fragte er Dhul Uvan mit scharfer Stimme.


    »Ich weiß es nicht – irgendeine Maschine, an der die Fischmenschen schon seit Tagen arbeiten«, antwortete der andere teilnahmslos.


    Curt hatte das Gefühl, dass die Bauweise des Apparats eine vage Erinnerung bei ihm hervorrief. Sie erinnerte ihn an einen Apparat, der dazu diente, seismische Schwingungen auszulösen, mit denen man das Innere eines Planeten erschüttern konnte. Plötzlich wurde ihm klar, wozu der Apparat diente. Auf diese Weise planten die Fischmenschen und der Zerstörer, Amphitrite zu vernichten! Das Grauen angesichts der zu erwartenden Katastrophe drohte ihn zu überwältigen.


    In diesem Augenblick kam ihm die geniale Idee, nach der er bisher vergeblich gesucht hatte. Er inspizierte den Käfig ein weiteres Mal. Ja, so würde es vielleicht gehen ...


    Er rief die anderen Gefangenen zu sich. »Möglicherweise habe ich einen Weg gefunden, wie wir hier rauskommen«, erklärte er ihnen rasch. »Werden Sie sich mir anschließen, um zu verhindern, dass die Fischmenschen Mine Drei zerstören? Wenn ihnen das gelingt, dann schwächen sie damit das ganze System, das dürfen Sie nicht vergessen!«


    »Wir würden ja gern helfen«, erwiderte Dhul Uvan, »aber wie sollen wir hier herauskommen? Das ist unmöglich.«


    »Ziehen Sie Ihre Tuniken aus«, sagte Curt Newton, »und bringen Sie sie mir.«


    Curt schlüpfte aus seiner Tunika aus gewobenem Metall. Die anderen taten es ihm nach. Curt fing sofort damit an, das Gewebe aus kräftigen, geschmeidigen Metallfäden aufzuribbeln, und bat die Männer, seinem Bespiel zu folgen. In kurzer Zeit hatten sie einen großen Haufen von Metallfäden zusammen. Eilig begann Curt damit, diese zu einem dicken Seil zusammenzudrehen.


    


    Als sie fertig waren, hatten sie ein schweres, flexibles, ausgesprochen starkes Metallseil, das fast fünfundzwanzig Meter lang war. Curt nahm das Seil und band das eine Ende sorgfältig um die verriegelte, mit Gitterstäben versehene Tür des Käfigs, und zwar auf der Seite, auf der in dem angrenzenden Käfig der riesige Ursal döste.


    Mit schnellen Bewegungen formte Curt das Seilende zu einer Schlinge, die gerade so in den Käfig des Ursals hineinreichte. Dann bat er die Männer, ihm alle Essenreste zu bringen, die sie finden konnten.


    »Ich hoffe, dieses Biest mag Gemüsebrei«, brummte er vor sich hin und schob das Essen hinüber in den Käfig des Ursals. Dann stieß er ein schrilles Geräusch aus.


    Der Ursal wachte auf, musterte Curt aus schläfrigen Reptilienaugen und bemerkte dann die Nahrung neben sich auf dem Boden. Der gewaltige schuppige Körper des Ungeheuers setzte sich sofort in Bewegung und glitt mit einer geschmeidigen Bewegung herum, wobei er den langen Hals und den schlangenartigen Kopf nach dem Essen ausstreckte.


    Darauf hatte Captain Future nur gewartet! Ohne zu zögern streckte er die Hand durch die Gitterstäbe und schlang das Metallseil um den Hals der riesigen Kreatur. Erschrocken versuchte sich der Ursal zurückzuziehen. Aber diese Bewegung führte nur dazu, dass sich das Seil noch enger um seinen Hals zusammenzog.


    Aufgebracht und verängstigt wich der Ursal zurück und zerrte mit der ganzen ungezügelten Kraft seines Riesenkörpers an dem Seil. Das Metallseil, das um die Tür von Curts Gefängnis geschlungen war, drohte zu zerreißen. Aber das mehrfach gedrehte Metalltau war sehr dick. Statt des Seils gab die vergitterte Tür von Curts Gefängnis nach – sie wurde von dem Ursal aus den Angeln gerissen!


    »Bei den vier Monden des Uranus, Sie haben es geschafft!«, rief Dhul Uvan aufgeregt. »Captain Future, wir können nun fliehen!«


    »Was nützt uns das, wenn es uns nicht gelingt, in unsere eigentlichen Körper zurückzukehren, und wenn wir hier unten im Meer leben müssen?«, wollte ein anderer Gefangener wissen.


    »Folgt mir! Wir werden versuchen, unsere Körper zurückzubekommen«, versprach Curt. »Aber erst müssen wir hier raus, und zwar schnell. Wir müssen um zwölf Uhr bei Mine Drei sein!«


    In der Unterwasserstadt war es immer noch dunkel, und die Bewohner schliefen. Ohne entdeckt zu werden, jagten Curt und seine Kameraden durch das dunkle Meer Richtung Oberfläche und schwammen dann nach Südosten. Curt kannte den Standort von Mine Drei und bestimmte seinen Kurs mithilfe der Sonne, deren Strahlen durch das grünliche Wasser drangen. Um sie herum wimmelte es von den verschiedensten Meeresbewohnern, und sie glitten über Unterwasserwälder hinweg.


    Eine Stunde verging, dann noch eine, und immer noch schwammen er und etwa einhundert Fischmenschen mit den Gehirnen verschiedener Spezies der neun Welten unter der Wasseroberfläche entlang. Schon bald würde es Mittag sein. Bis zur Mine Drei war es immer noch ein weiter Weg, und allmählich ließen ihre Kräfte nach.


    »Schneller!«, trieb Captain Future seine Mitstreiter an.


    Eine Stunde später sahen sie in einiger Entfernung eine große Metallröhre, die von einer schwimmenden Versorgungsplattform bis hinunter zum Meeresgrund reichte.


    »Da vorn ist Mine Drei – und dort drüben sind die Fischmenschen! Sie haben sich bereits ans Werk gemacht!«, rief Captain Future.


    Der Röhrengang führte hinab in eine große Unterwasserkuppel aus Metall. Und an der Außenseite der Kuppel, tief unten in der dämmrigen Tiefe, richteten Meermänner ihre Atomschneidbrenner auf die gewölbten Kuppelwände. Ein Dutzend Landbewohner in Taucheranzügen, die die Kuppel von außen bewacht hatten, lagen tot am Meeresgrund.


    »Auf sie!«, rief Curt seinen seltsamen Begleitern durch das Wasser zu. »Sie haben die Wachtposten getötet, die außerhalb der Kuppel postiert waren!«


    


    Curt und seine Mitstreiter schossen wie Projektile nach unten und stürzten sich auf die Fischmenschen, die sich an der Kuppel zu schaffen machten. Als die Meeresbewohner sie kommen sahen, ließen sie ihre Werkzeuge fallen und zogen ihre mit Atomenergie geladenen Zepter. Atomflammen züngelten durch das Wasser und töteten ein halbes Dutzend von Curts Kameraden.


    Abgesehen von ihren Händen verfügten Curt und seine Männer über keine Waffen. Aber sie waren den Fischmenschen im Verhältnis von fünf zu eins überlegen. Sie stürzten sich in einen seltsamen Kampf mit den Meermännern, gaben kein Pardon, erwarteten aber selbst auch keine Schonung.


    Captain Future hatte sich auf einen Fischmenschen gestürzt, der gerade die Hand gehoben hatte, um mit seinem Stab auf ihn zu feuern. Die Flammenzunge streifte Curt kurz – dann hatte er seinen Gegner auch schon gepackt. Die beiden rangen miteinander, der Fischmensch versuchte, seine Waffe gegen ihn einzusetzen, und Curt bemühte sich, sie ihm zu entreißen. Der Fischmensch hatte den Vorteil auf seiner Seite, da er sich in seinem Element befand und ihm sein Körper vertraut war.


    Kopfüber und kopfunter wirbelten sich durch das grünlich-dämmrige Wasser. Der Kampf ging auf Leben und Tod! Schließlich nahm Curt noch einmal alle Kräfte zusammen und entriss dem Meermann seine Waffe. Er benutzte den Metallstab als Keule und zerschmetterte damit den knollenförmigen Kopf seines Gegners. Dann sah sich Captain Future halb benommen um. Die Meeresbewohner hatten keine Chance gegen die Übermacht ihrer aufgebrachten Angreifer.


    »Wir haben alle erwischt!«, rief Dhul Uvan, während er auf Curt zugeflitzt kam. »Was machen wir jetzt, Captain Future?«


    Dieser entgegnete schnell: »Die Hauptstreitmacht der Fischmenschen wird bereits die Stadt verlassen haben, um mithilfe des seismischen Apparats Amphitrite zu zerstören. Wir sind zu wenige, um sie daran zu hindern. Wir müssen versuchen, unsere Körper zurückzubekommen.«


    »Bei den Göttern des Uranus, ist das denn möglich?«, rief ein anderer. »Ich würde durch die Hölle gehen, um meinen Körper wiederzuhaben!«


    »Ich auch! Ich auch!«, stimmten die anderen ein.


    »Wir schwimmen nach Norden, zu den Schwarzen Inseln«, erklärte ihnen Captain Future. »Wenn der Gehirnaustauschapparat sich immer noch in dem Stützpunkt auf der Insel befindet und wir es schaffen, die Wachen unschädlich zu machen, dann haben wir die Chance, uns unsere Körper zurückzuholen.«


    Sie verließen die Kuppel von Mine Drei und schwammen durch das sonnendurchflutete Wasser nach Norden. Allerdings kamen sie nun langsamer voran – sie alle waren von der langen Strecke erschöpft, die sie bereits zurückgelegt hatten, und ermattet vom Kampf. Und sogar ihre Fischmenschenkörper, die an große Anstrengungen gewöhnt waren, wurden allmählich müde.


    Schließlich kamen die Schwarzen Inseln in Sicht. Sie sahen aus wie riesige schwarze Stalagmiten, die aus dem Meer ragten. Curt und seine Kameraden schwammen auf die Insel mit dem Namen Schwarze Spitze zu, und Captain Future führte seine eigenartige Streitmacht unter Wasser zu der unterirdischen Höhle.


    


    Unter der Wasseroberfläche verborgen nahm Captain Future die Lage in der Höhle genauer in Augenschein. Im Licht der roten Fluorlampen war zu sehen, dass sich nur wenige Dutzend Anhänger des Zerstörers dort befanden.


    Curts Optimismus wuchs, als er unter ihnen eine hochgewachsene, rothaarige Gestalt ausmachte. Das war er selbst! Sein eigener Körper, in dem nun das Gehirn des Meermannes steckte, in dessen Körper wiederum er eingeschlossen war!


    »Der Zerstörer ist nicht hier«, brummte er. »Und ein paar von seinen Männern muss er anderswohin geschickt haben.«


    Curt warf einen sehnsüchtigen Blick auf das quadratische Gebäude, in dem sich der Gehirnaustauscher befand. Aufgrund seiner eigenen Experimente kannte er sich gut genug damit aus, um ihn bedienen zu können. Aber wie sollte er das anstellen, wenn er keine Minute lang außerhalb des Wassers überleben konnte?


    »Wer sind denn die beiden, die dort am Rand des Felsens angekettet sind?«, wollte Dhul Uvan wissen. »Die sehen ja nicht mal menschlich aus.«


    Curt blickte in die angegebene Richtung und verspürte sofort neue Hoffnung in sich aufsteigen. Die beiden angeketteten Gefangenen, von denen Dhul Uvan gesprochen hatte, waren Grag und Otho!


    »Wenn es mir nur gelingt, Grag und Otho zu befreien«, flüsterte Curt aufgeregt. »Dann könnten sie uns helfen.«


    »Wie sollen wir sie befreien, wenn wir das Wasser nicht verlassen können?«, wollte der Uranier wissen.


    »Es gibt eine Möglichkeit«, erklärte Curt. »Halten Sie sich weiter versteckt – ich werde es versuchen.«


    Tief unter der Oberfläche schwamm er zum hinteren Ende des Felsplateaus. Er näherte sich seinem Rand und hob den Kopf aus dem Wasser. Sofort sah er, dass Otho und Grag ihn bemerkt hatten und ihn ohne jegliches Interesse ansahen. Natürlich erkannten sie ihn in seinem fremdartigen Körper nicht. Aber Curt schritt sofort zur Tat.


    Er hob das Zepter, das er seinem Gegner abgenommen hatte, und zielte damit vorsichtig auf den gefesselten, mit dem Gesicht nach unten daliegenden Roboter. Dann drückte er auf den Auslöser. Die Flammenzunge schoss aus dem Wasser und traf die dicke Kette, mit der der Roboter gefesselt worden war. Die zischende kleine Flammenzunge schnitt die Kette entzwei.


    Captain Future schaute sich angespannt nach den Anhängern des Zerstörers um, die über die ganze Länge der Höhle verteilt am Felsrand lagerten. Sie hatten nichts bemerkt. Grag sah verblüfft hinunter auf die zerschnittene Kette, die von ihm abgefallen war. Nur Sekunden später hatte er Otho befreit.


    Curt bedeutete ihnen mit seiner mit Schwimmhäuten versehenen Hand näherzukommen. Verdutzt und mit einem verstohlenen Blick auf die Wachleute, denen noch immer nichts aufgefallen war, näherten sich der Roboter und der Androide dem Wasser. Curt streckte die Hand heraus und griff nach Grags Metallarm. Dann sprach er mithilfe von Schallübertragung zu dem Roboter.


    »Grag – ich bin es, euer Herr!«, rief Captain Future. »Mein Gehirn ist in diesem Körper gefangen.«


    »Du bist es, Herr – in diesem Körper?«, wiederholte der Roboter ungläubig. Aber dann fingen seine Augen vor Freude an zu leuchten. »Wir wussten, dass das nicht wirklich du selbst warst, Herr! Denn du hast uns an die Männer verraten, die uns gefangen genommen haben, und so etwas würdest du niemals tun.«


    »Hört mir zu – meine Kameraden und ich müssen so schnell wie möglich zurück in unsere eigenen Körper!«, erklärte ihnen Curt, »Als Erstes müsst ihr die Wachmänner unschädlich machen. Aber ihr dürft sie nicht verletzen«, fuhr Captain Future fort. »Denn diese Körper – genauso wie mein eigener – gehören uns, und wir wollen in sie zurückkehren. Benutzt dieses Atomenergie-Zepter, um sie zu überwältigen.«


    Er gab Otho das Zepter.


    »Ich verstehe, Herr!«, zischte der Androide. »Komm, Grag!«


    Verstohlen pirschten sich die beiden Futuremen am Rand der Felsplatte entlang an die arglosen Wachmänner heran. Dann hallte Othos Stimme laut durch die Höhle. »Stehen Sie auf! Der Erste, der eine Waffe zieht, bekommt das hier zu spüren!«


    Wie vom Donner gerührt erstarrten die Anhänger des Zerstörers, in Schach gehalten von Othos Waffe. Grag beeilte sich, die Männer zu entwaffnen und sie danach einen nach dem anderen zu fesseln. Otho, dessen Augen vor Aufregung blitzten, hastete hinüber zum Wasser, wo Curt und seine Kameraden warteten.


    »Was nun, Herr?«, erkundigte sich der Androide.


    »Legt meinen Körper – meinen echten Körper – in die obere Kammer des Gehirnaustauschapparats«, befahl Captain Future.


    Otho gehorchte. Curt schwamm zu der zweiten, mit Wasser gefüllten Kammer des Apparats.


    Danach gab er Otho mehrere Minuten lang die Anweisungen, die notwendig waren, um den Apparat bedienen zu können.


    »Ich habe verstanden, Herr«, sagte der Androide schließlich. Er schob den von einem fremden Gehirn bewohnten Kopf Captain Futures in einen der Helme und half Curt, den birnenförmigen Schädel seines Meermannkörpers ebenfalls mit einem Helm zu versehen. Dann drückte Otho an der eigenartigen Maschine ein paar Knöpfe, so wie Curt es ihm beschrieben hatte. Die Generatoren fingen an zu jaulen, und die großen Vakuumröhren knatterten. Von einem Augenblick auf den anderen verlor Curt das Bewusstsein.


    Dann tauchte er aus der Dunkelheit wieder empor. Er befand sich jetzt in der mit Luft gefüllten Kammer. Mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung sah Curt an seinem schlanken menschlichen Körper hinab und auf seine braungebrannten, geschickten Hände. Er war in seinen eigenen Körper zurückgekehrt!

  


  
    


    19. Kapitel: Drohendes Unheil


    Otho befreite Captain Futures Körper von den Fesseln, und Curt taumelte aus der Kammer. Jetzt, da er wieder in seinem eigenen Körper steckte, hatte er das Gefühl, mit allem fertig werden zu können.


    »Wo ist das Gehirn?«, erkundigte er sich rasch bei den Futuremen. »Und wo ist die Komet?«


    Otho erzählte ihm, dass sie Simon Wright und Joan Randall in der Komet oben auf dem Felsplateau zurückgelassen hatten.


    »Nachdem man uns gefangen genommen hatte, schickte der Zerstörer seine Männer hinauf, um diejenigen in ihre Gewalt zu bringen und zu befragen, die mit uns hergekommen sind«, schloss der Androide. »Sie halten Simon und Joan ganz bestimmt dort oben fest.«


    »Ich gehe sofort zum Felsplateau!«, rief Captain Future. »Grag, du kommst mit mir. Otho, du bleibst hier unten und tauschst die Gehirne all der Männer des Zerstörers, die sich in der Höhle aufhalten, mit denen von meinen Kameraden unten im Wasser aus. Natürlich nur so viele, wie du Körper hast.«


    Dann machte sich Curt zusammen mit Grag auf den Weg. Der gewaltige Roboter führte ihn eilig zu dem Pfad, der sich durch das Höhlensystem der Insel nach oben zum Felsplateau schlängelte. Als Captain Future in das matte Sonnenlicht des Tages hinaustrat, erstarrte er vor Schreck angesichts der Szenerie, die sich ihm darbot.


    Die Komet stand, hinter den beiden Raumschiffen des Zerstörers, auf dem Plateau. Ein Dutzend der Anhänger des meisterlichen Ränkeschmieds war ebenfalls dort. Einer der hohläugigen Männer beugte sich drohend über das Gehirn, dessen quadratischer, durchsichtiger Serumkasten auf einem Felsen stand.


    Aber es war der Anblick von Joan Randall, der Curt das Blut in den Adern gefrieren ließ. Die Männer seines Erzfeinds hatten die Geheimagentin an eine große Rakete gefesselt – eine Rakete des Typs, wie sie von Raumschiffen benutzt wurde, um Notrufsignale im All abzusetzen. Die Rakete war bereits so ausgerichtet, dass sie jederzeit zusammen mit der daran festgebundenen Frau in den Himmel geschossen werden konnte; die Triebwerke dröhnten laut.


    »Werden Sie es uns jetzt sagen?«, wollte der Mann wissen, der sich über das Gehirn beugte. »Oder sollen wir das Mädchen auf eine hübsche kleine Reise schicken?«


    »Sagen Sie ihnen kein Wort, Simon!«, schrie Joan trotz ihrer verzweifelten Situation tapfer.


    »Nein, kein Wort, Simon!«, hallte Captain Futures Stimme, in der ein tödlicher Unterton mitschwang, über das Plateau.


    Die Männer des Zerstörers wirbelten verblüfft herum. Als sie Curt Newtons hochgewachsene rothaarige Gestalt sahen, schienen sie im ersten Moment keine Besorgnis zu verspüren. Sie glaubten, dass in seinem Körper immer noch ein fremdartiges Gehirn wohnte!


    Aber Curt enthüllte ihnen seine wahre Identität, indem er mit der gezogenen Protonenpistole auf sie zustürmte.


    »Es ist Captain Future – er hat es irgendwie geschafft, in seinen Körper zurückzukehren!«, schrie einer der Anhänger des Verschwörers. »Schnappt ihn euch!«


    Aus Curts Pistole schoss ein Protonenstrahl, der seine Gegner jedoch nur lähmte. Er konnte diese Männer, deren Körper in Wahrheit anderen gehörten, unmöglich töten!


    


    Mit lautem Wutgebrüll stürzte sich der Roboter Grag in den Kampf. Als Erstes durchschnitt er mit seinen Stahlfingern die Metallfesseln der jungen Frau. Kaum war Joan frei, schnappte er sich immer jeweils zwei der Leute des Zerstörers und schlug ihre Köpfe zusammen. Wenn sie versuchten, sich mit ihren Atompistolen zu verteidigen, dann versengten die Flammen zwar seinen Metallkörper, jedoch ohne dabei Schaden anzurichten.


    Nur Sekunden später stürmten Otho und mehrere Dutzend wütender Männer auf das Plateau – Männer, die soeben erst in ihre eigenen Körper zurückgekehrt waren und nach Rache lechzten. Der Kampf war schnell vorüber. Curt befahl Otho und den anderen, die besiegten Männer nach unten in die Höhle zu bringen und die richtigen Gehirne zurück in ihre Körper zu transferieren.


    »Captain Future, ich wusste, dass Sie kommen würden!«, rief Joan mit strahlender Miene. »Sie wollten Simon dazu zwingen, Ihre sämtlichen wissenschaftlichen Geheimnisse zu verraten, indem sie damit drohten, mich auf grausame Weise zu töten.«


    »Wir müssen uns beeilen«, erklärte Curt dem Mädchen und dem Gehirn. »Simon, das Meeresvolk ist unterwegs, um mithilfe eines Apparats, der seismische Schwingungen erzeugt, die Insel Amphitrite zu vernichten!«


    »Aber der Zerstörer ist in Amphitrite!«, rief das Gehirn. »Er ist von hier aus dorthin zurückgeflogen.«


    »Der Zerstörer wird nicht in Amphitrite bleiben, während die Stadt untergeht«, erwiderte Curt. »Er weiß, was geschehen wird, und wird die Stadt rechtzeitig verlassen – es sei denn, es gelingt uns, ihn aufzuhalten.«


    In diesem Augenblick kam Otho zusammen mit Grag herbeigerannt. Curt sprach eilig mit den Männern, die gerade erst in ihre echten Körper zurückgekehrt waren: »Bleiben Sie hier und bewachen Sie den Apparat unten in der Höhle. Wenn es uns später gelingt, die übrigen Männer des Zerstörers gefangen zu nehmen, dann werden auch die anderen in ihre Körper zurückkehren können.«


    


    Keine Minute später schoss die Komet von der Schwarzen Spitze aus himmelwärts. An Bord befanden sich Curt Newton, Joan und die Futuremen. Das Raumschiff raste mit dröhnenden Triebwerken in südwestlicher Richtung über das weitläufige Neptunmeer hinweg und auf Amphitrite zu. Als die Küstenstadt in Sicht kam, fiel ihnen zunächst nichts Ungewöhnliches auf. Curt befahl Grag, bei den Docks der neptunischen Graviumfirma zu landen.


    Noch während sie landeten, sahen sie einen weißhaarigen Mann aus größerer Entfernung auf sich zurennen. Es handelte sich um Ezra Gurney.


    »Wo haben Sie nur gesteckt, Captain Future?«, rief der alte Marschall verwundert. »Ich versuche schon seit ...«


    »Ich habe jetzt keine Zeit, Ihnen alles zu erklären, Ezra«, unterbrach ihn Curt. »Sagen Sie mir als Erstes – haben Sie am Raumflughafen die Graviumfrachter überprüft, so wie ich Sie gebeten hatte?«


    Ezra nickte.


    »Natürlich. Und ich habe herausgefunden, dass die Frachter, die in der Nähe des Saturn und des Mars verschwunden sind, zuvor auf dem Neptun Probleme hatten. Ein Teil der Mannschaft ist hier auf dem Neptun spurlos verschwunden und musste ersetzt werden.«


    »Das dachte ich mir«, sagte Captain Future mit blitzenden grauen Augen. »Endlich ergeben die einzelnen Puzzleteilchen einen Sinn – alle Indizien deuten auf einen Mann hin.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass Sie wissen, wer der Zerstörer ist?«, keuchte Ezra.


    »Seit meiner Landung auf dem Neptun hatte ich einen bestimmten Verdacht, und der hat sich nun bestätigt«, erwiderte Curt.


    »Es ist Julius Gunn, nicht wahr?«, rief Otho.


    »Gunn ist verschwunden – er und Carson Brand sind vor einer Stunde mit ihrer Raumjacht zur Erde geflogen!«, verkündete Ezra. »Und Orr Libro, der marsianische Graviummagnat, hat den Neptun direkt nach Gunn verlassen.«


    »Was?«, rief Curt Newton, und Ezra nickte ernst.


    »Das ist die Wahrheit, Captain Future! Gunn sagte, dass er zur Erde fliegen würde, um die Systemregierung dazu zu bringen, Orr Libros Konzession für den Neptun zurückzunehmen. Und Orr Libro ist ihm gefolgt, um ebendas zu verhindern.«


    »Ich wusste, dass der Zerstörer dafür sorgen würde, dass er nicht in Amphitrite ist, wenn das Meeresvolk angreift!«, rief Curt. »Und dass ...«


    In diesem Augenblick ereilte sie eine böse Überraschung. Der Fels unter ihren Füßen bebte heftig, sodass die ganze Insel durchgeschüttelt wurde. Nur Sekunden später war der Spuk vorbei.


    »Das ist das Meeresvolk – sie haben mit ihrem Zerstörungswerk begonnen!«, rief Captain Future. »Sie haben eine große Maschine gebaut, die seismische Wellen aussendet, mit deren Hilfe sie die Felssäule zum Einsturz bringen wollen, die die Insel trägt. Sobald die Schwingungen stark genug sind, wird die Felssäule in tausend Stücke gerissen, und die ganze Insel versinkt im Meer.«


    »Bei allen Teufeln des Weltraums!«, rief Otho. »Heißt das ...«


    Das nächste Beben war stärker, und sie hatten Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Das Meerwasser im Hafen brodelte, und irgendwo fiel mit lautem Krachen eine Steinmauer in sich zusammen. Die Bewohner der Stadt strömten, ängstliche Rufe ausstoßend, hinaus auf die Straßen. Ein weiteres Beben erschütterte kurzzeitig die Stadt.


    »Otho, bring Joan zur Komet, und gemeinsam heftet ihr euch Gunn, Brand und Orr Libro an die Fersen!«, befahl Curt. »Nehmt sie gefangen und bringt sie hierher zurück.«


    »Aber was ist mit dir, Herr?«, wollte der Androide wissen.


    »Ich muss alle verfügbaren Kräfte zusammentrommeln, um die Meeresbewohner davon abzuhalten, die Insel zu zerstören«, rief Captain Future.


    »Aber wie sollen wir sie aufhalten, wenn sie da unten im Meer sind?«, fragte Ezra Gurney ratlos.


    


    Curt deutete auf die röhrenförmigen Boote, die im Hafen vor Anker lagen und wild auf dem brodelnden Meer hin- und herschaukelten.


    »Im Hafen liegen genug von diesen Schnellbooten, mit denen man in die Tiefsee hinuntergelangen kann!«, erklärte Captain Future. »Wir beladen sie mit Atomkanonen, tauchen nach unten zum Fuß der Insel und vertreiben die Fischmenschen.«


    Ein paar Minuten später schoss die Komet mit Otho, dem Gehirn und Joan Randall an Bord gen Himmel, um die Besitzer der Graviumminen festzunehmen und zum Neptun zurückzubringen. Curt Newton und Ezra zogen dicht gefolgt von Grag los, um Männer zu finden, die ihnen helfen würden, ihren kühnen Plan auszuführen.


    Die Insel Aphitrite wurde inzwischen immer häufiger von stetig stärker werdenden Beben erschüttert. Mehr als eins der Steingebäude war inzwischen in sich zusammengefallen, und unter den von allen neun Welten stammenden Bewohnern der Stadt war Panik ausgebrochen.


    Die Männer, die Curt und Ezra um sich scharten, stammten ebenfalls von den unterschiedlichsten Welten – es waren Fischer, Minenarbeiter und andere. Mit bleichen Gesichtern, erschüttert von dem Schrecken, der nunmehr in der von heftigen Beben geschüttelten Stadt regierte, lauschten sie ungläubig Captain Futures hastigen Erläuterungen.


    Ein großer Plutonier rief zustimmend: »Captain Future hat recht! Uns bleibt nur der Kampf!«


    Aus dem Hauptquartier der Planetenpolizei kehrte Ezra Gurney mit mehreren von Polizisten gesteuerten Raketenfahrzeugen zurück, auf die er eine ganze Reihe von mittelgroßen Atomkanonen geladen hatte, wie sie normalerweise auf kleinen Raumkreuzern Verwendung fanden.


    »Die hier sind eigentlich für Polizeikreuzer gedacht«, keuchte der alte Marschall. »Es wird etwas Zeit brauchen, sie zu montieren!«


    »Los, schnell, beeilen Sie sich!«, rief Captain Future den Männern zu. »Wenn das Meeresvolk so weitermacht, dann hält die Insel nicht mehr lange stand.«


    Die Männer rannten wie die Verrückten an den Docks entlang, um die Atomkanonen auf den Tauchbooten zu installieren. Die Kanonen mussten am Rumpf angebracht werden, und im Inneren der Boote wurden die dazugehörigen Zünder montiert.


    Tief unten im Meer erschütterte die seismische Maschine die mächtige Felssäule, auf der die Insel ruhte, mithilfe immer stärker werdender Wellen. Die gesamte Insel erbebte in ihren Grundfesten.


    »Wir sind fertig, Captain Future!«, brüllte Ezra, auf dessen wettergegerbtem Gesicht sich eine grimmige Miene zeigte, als er das Dock entlanggerannt kam.


    »Dann kommen Sie – Sie alle!«, rief Curt Newton. »Bleiben sie mit Ihren Tauchbooten direkt hinter mir!«


    Curt sprang in das Boot, das er selbst mit einer Atomkanone versehen hatte. Ezra folgte ihm ins Innere, während Grag in eine wasserdichte Kammer im Rumpf schlüpfte und die Kontrolle über die Zündvorrichtung übernahm. Captain Future startete den Raketenmotor, der laut zu summen begann. Er lenkte das Tauchboot geradewegs hinunter in die Tiefe – und ein Geschwader von bewaffneten Schnellbooten folgte ihm bei seinem tollkühnen Tauchgang.


    Das sonnendurchflutete grünliche Wasser wurde immer dunkler, während sie an der gewaltigen Stalagmitensäule der Insel entlang nach unten schossen. Immer tiefer und tiefer tauchten sie – bis Captain Future schließlich in dem dunklen Gewässer unter ihnen Schatten sah, die sich bewegten.


    »Da ist die Maschine, mit der sie die Insel zum Einsturz bringen wollen – der seismische Wellen aussendende Generator!«, rief er. »Richte die Atomkanone darauf, Grag!«


    Curt hatte die große zylindrische Maschine ausgemacht, die am Fuß der hochaufragenden Felsinsel angebracht war.


    »Die Fischmenschen kommen uns entgegen, um uns aufzuhalten!«, sagte Ezra warnend.


    


    Auch Curt sah die Meeresbewohner. Ganze Horden hatten sich um den Generator versammelt. Und viele von ihnen ritten auf riesigen, reptilienartigen Ursals. Schon glitten die Fischmenschen auf den Rücken ihrer gewaltigen Reittiere den Tauchbooten entgegen. Aus ihren Zeptern schossen Flammenzungen, die sie auf die feindlichen Boote richteten.


    Hastig wich Curt Newton den tödlichen Flammenzungen aus. Im nächsten Moment feuerte Grag, einen Wutschrei ausstoßend, mit der Atomkanone auf die Meeresbewohner.


    Die Flammenzungen der angreifenden Tauchboote überkreuzten sich in dem düsteren Gewässer mit den lodernden Flammen, die aus den Metallstäben der Fischmenschen schossen.


    Curt musste mit ansehen, wie zwei oder drei der Tauchboote von den Fischmenschen getroffen wurden. Da ihre Rümpfe durchlöchert waren, strömte Wasser ins Innere, sodass die Insassen sofort ertranken! Aber auch unter den Meeresbewohnern gab es Verluste. Die Atomflammen hatten eine tödliche Schneise in die Reihen der Fischmenschen und ihrer gigantischen Reittiere gerissen.


    »Grag, ich tauche hinunter und versuche an ihnen vorbeizukommen!«, verkündete Captain Future. »Halte dich bereit, den Generator unter Beschuss zu nehmen!«


    Die Schlacht war ein verrücktes Durcheinander aus knurrenden Ursals, durch das Wasser flitzenden und mit ihren Zeptern feuernden Fischmenschen und nach unten jagenden und unablässig mit ihren Atomkanonen schießenden Tauchbooten.


    Durch dieses gefährliche Chaos tauchte Captain Future unerschrocken hinab in die Tiefe. Flammenzungen zuckten vor ihm auf und bildeten ein tödliches engmaschiges Netz, dem er nur dank seiner übermenschlich schnellen Reflexe am Steuerpult entkam. Rasend schnell stürzte er dem Fuß der Insel mit dem pulsierenden zylindrischen Apparat entgegen.


    »Jetzt, Grag!«, brüllte er.


    Der Roboter feuerte. Die Atomkanone stieß mehrere tödliche Salven aus, die die rhythmisch zuckende Maschine trafen und sie an einem halben Dutzend Stellen beschädigten. Der große Zylinder explodierte mit einer gewaltigen, hell auflodernden Flamme – er war vollständig zerstört.


    »Du hast sie erwischt!«, rief Ezra Gurney aufgeregt.


    Die Fischmenschen, die ausgeschwärmt waren, um den Generator zu beschützen, schienen aufgrund seiner Zerstörung den Mut verloren zu haben. Sie begannen, sich im düsteren Wasser zurückzuziehen.


    »Ihnen nach!«, rief Ezra grimmig. »Tötet jeden einzelnen von diesen flossenbewehrten Teufeln!«


    »Nein – kein unnötiges Blutbad!«, widersprach Captain Future entschlossen. »Sie haben ihre Lektion gelernt.«


    Die Fischmenschen flohen tatsächlich in panischer Angst Richtung Westen, wo sich ihre Unterwasserstadt befand. Curt Newton, von dem die Anstrengungen des seltsamen und tödlichen Kampfes ihren Tribut forderten, beobachtete ihren Rückzug. Dann übernahm er die Führung und tauchte an der Spitze seiner dezimierten Streitmacht zurück zur Wasseroberfläche.


    »Die Fischmenschen wissen nun, dass es ihnen niemals gelingen wird, die übrigen Völker vom Neptun zu vertreiben«, sagte er. »Bald können wir mit ihnen verhandeln und ihnen zeigen, dass sie nichts von uns zu befürchten haben. Ich gehe davon aus, dass auf diesem Planeten in Zukunft Frieden herrschen wird.«


    »Aber was ist mit dem Teufel, der sich mit ihnen verbündet und sie zu alldem angestiftet hat?«, wollte Ezra wissen. »Was ist mit dem Zerstörer?«


    »Um den kümmern wir uns jetzt«, versprach Curt grimmig.


    Als sie die Oberfläche erreichten und zu den Docks zurückglitten, sahen sie, dass die Insel Amphitrite nicht länger von Beben erschüttert wurde. Insgesamt hatte die seismische Maschine nur wenig Schaden angerichtet, und auch die Bewohner hatten sich wieder beruhigt.


    Sie jubelten begeistert, als Captain Futures Helfer an den Docks aus den Booten kletterten. Der hochgewachsene rothaarige Zauberer der Wissenschaften sprach mit seiner lauten, Zuversicht ausstrahlenden Stimme: »Sie alle haben nun nichts mehr zu befürchten! Die Insel ist nicht mehr in Gefahr, und dasselbe gilt für die Graviumversorgung des Systems. Es wird auch in Zukunft genug Gravium geben, deshalb ist keine Lähmung des interplanetaren Verkehrs mehr zu befürchten!«


    »Aber was ist mit dem Zerstörer?«, fragte Ezra Gurney noch einmal.


    Curt blickte suchend zum Himmel hinauf, an dem ein dunkler Punkt aufgetaucht war, der auf sie zuraste.


    »Der Zerstörer ist bereits hierher unterwegs – in der Komet«, erwiderte er grimmig.


    Es war tatsächlich die Komet, die am Himmel sichtbar geworden war und nun mit einem tollkühnen Manöver und lodernden Triebwerken auf den Docks landete. Binnen Sekunden kletterte Otho aus dem Inneren, dicht gefolgt von Joan, die das Gehirn trug. Eilig marschierten sie auf Captain Future, Grag und Ezra zu.


    »Die Gefahr ist vorüber«, beantwortete Curt ihre besorgten Fragen. »Die Insel ist sicher. Habt ihr Gunn, Brand und den Marsianer mitgebracht?«


    »Natürlich, wir haben ihre beiden Jachten mit der Komet überholt, noch bevor sie eineinhalb Millionen Kilometer vom Neptun entfernt waren«, prahlte Otho. »Und da kommen sie auch schon.«


    


    Julius Gunn und Carson Brand kletterten, dicht gefolgt von Orr Libro vom Mars, aus dem tränenförmigen Schiff.


    »Das ist eine Unverschämtheit!«, schimpfte Gunn. »Mich wie einen gewöhnlichen Kriminellen gefangen zu nehmen!«


    »Warum haben Sie Brand mitgenommen, statt ihn hier auf dem Neptun zurückzulassen, damit er weiter die Geschäfte führen kann?«, wollte Curt wissen.


    »Brand hat sich bereit erklärt, als Zeuge gegen Orr Libro und seine hinterhältigen Pläne auszusagen«, blaffte Gunn. »Ich habe vor, dem Marsianer die Suppe gründlich zu versalzen!«


    »Es hat keinen Sinn mehr, andere zu beschuldigen und Ihre Taten abzustreiten, Mr Gunn«, sagte Curt Newton streng. »Ich weiß, wer von Ihnen der Zerstörer ist!«


    Stille trat ein. Dann begann Curt langsam zu sprechen.


    »Seitdem ich mich auf dem Neptun aufhalte, ist mir klar, was hier vor sich geht. Es war ein wahrhaft tollkühner Plan – eine raffinierte Verschwörung mit dem Ziel, die Macht über das ganze System an sich zu reißen, indem man das Graviummonopol an sich bringt. Denn darum ging es dem Zerstörer – um das Monopol auf das Gravium. Bei dem Zerstörer handelt es sich um eine Person, die sich gut in der Graviumindustrie auskennt und der klar ist, wie viel Macht ein solches Monopol einem Einzelnen verleihen würde. Er wusste, dass er alles Leben im System beherrschen würde, wenn es in seiner Hand läge, das wertvolle Metall ganz nach seinem Gutdünken zu verkaufen oder zurückzuhalten. Er würde alles verlangen können, jeden Preis, denn er wäre der Einzige, der über den wertvollen Rohstoff verfügt. Diese Aussicht auf uneingeschränkte Macht war es, die einen ehrgeizigen Mann dazu trieb, zum Zerstörer zu werden.«


    »Ich hab’s gewusst!«, rief Orr Libro. »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass Gunn versucht, das Graviummonopol an sich zu reißen ...«


    Mit einem Blick bedeutete ihm Captain Future zu schweigen. »Der Zerstörer«, fuhr Curt fort, »hielt sich hier auf dem Neptun auf und kannte den Planeten gut. Bei seiner Suche nach neuen Graviumvorkommen in der Tiefsee hat er das verborgene Meeresvolk kennengelernt. Und er erkannte, dass diese seltsame Spezies mit ihren hochentwickelten wissenschaftlichen Kenntnissen ideale Verbündete sein würden. Das Meeresvolk hat nichts übrig für diejenigen, die in seinen Ozean eindringen – das geht schon aus den vielen neptunischen Legenden über die Seeteufel hervor. Deshalb hat der Zerstörer ein Bündnis mit den Fischmenschen geschlossen: Er würde ihnen dabei helfen, die anderen planetaren Spezies ein für alle Mal vom Neptun zu vertreiben, und im Gegenzug würde ihn das Meeresvolk mit so viel Gravium versorgen, wie er es wünschte. Ich bin mir sicher, dass das die Grundlage des Komplotts war, mit dem der Zerstörer das System unterwerfen wollte!«


    Curt Newton musterte die Anwesenden prüfend.


    »Ist Ihnen klar, was es bedeutet hätte, wenn der Zerstörer mit seinem Komplott Erfolg gehabt hätte? Er wäre der Einzige gewesen, der mithilfe des Meeresvolks an das kostbare Metall herangekommen wäre. Niemand anderem wäre das möglich gewesen. Also hätte er sein Ziel – das Graviummonopol an sich zu reißen – erreicht! Aber zu diesem Zweck war es nötig, die anderen Minen auf dem Merkur, Mars, Saturn und Oberon zu zerstören. Und um das zu tun, brauchte der Zerstörer Schiffe und Leute, die für ihn arbeiteten. Auch wenn die Fischmenschen ihn unterstützten und ihm gehorchten, hatten sie einen entscheidenden Nachteil – sie konnten nicht außerhalb des Wassers überleben. Dafür kannten sie das wissenschaftliche Geheimnis des Gehirnsaustauschs und lösten das Problem auf diese Weise. Sie entführten an die hundert Fischer und transferierten die Gehirne der Fischmenschen in ihre Körper. Diese Männer mit den fremdartigen Gehirnen der Fischmenschen führten dann die Befehle des Zerstörers aus. Um an Raumschiffe heranzukommen, schmuggelte der Zerstörer ein paar von seinen Männern auf vier Graviumfrachter, die auf dem Neptun gelandet waren – er ließ einen Teil der Mannschaft entführen und ersetzte sie durch seine eigenen Leute. Drei der Schiffe schlugen dann gleichzeitig auf dem Merkur, Mars und Saturn zu und zerstörten die dortigen Minen. Das vierte Schiff hatte den Befehl, mich gefangen zu nehmen, um sicherzustellen, dass Captain Future den Plan nicht vereitelte. Es gelang ihnen zwar nicht, mich an der Flucht von dem Schiff zu hindern, aber das Schiff oder eines der anderen zerstörte die Mine auf dem Oberon. Damit blieben nur noch die Minen auf dem Neptun übrig. Mine Eins und Mine Zwei wurden wie verabredet von den Fischmenschen zum vorgesehenen Zeitpunkt zerstört. Der nächste Schritt hätte darin bestanden, die Mine Drei und diese Insel mitsamt der Stadt darauf zu vernichten. Dann hätte es auf dem Neptun keine Graviumminen und keine Kolonisten mehr gegeben. Das Meeresvolk hätte dafür gesorgt, dass niemand jemals wieder versucht hätte, sich hier niederzulassen. Und im Gegenzug sollte das Meeresvolk den Zerstörer jedes Jahr mit einer bestimmten Menge Gravium versorgen, sodass er der alleinige Herrscher über das von Gravium abhängige System geworden wäre!«


    


    Captain Future beendete seinen Bericht: »Und dieser Plan wäre beinahe erfolgreich umgesetzt worden. Es wäre diesem Verbrecher fast gelungen, den gesamten Flugverkehr des Systems und damit den gesamten interplanetaren Austausch lahmzulegen.«


    »Aber Sie haben noch immer nicht gesagt, wer es ist!«, warf Ezra Gurney ein.


    »Meine Herren«, sagte Captain Future mit sanfter Stimme, »der Zerstörer ist – Carson Brand!«


    »Ja«, bestätigte dieser ruhig. »Ich bin der Zerstörer.«


    Carson Brands sympathisches junges Gesicht hatte sich in eine steinerne Maske verwandelt, und in seinen Augen spiegelten sich Verbitterung und andere heftige Gefühle wider. Sein Blick glitt über die verblüfften Gesichter der Anwesenden und blieben schließlich auf Curts strengen Gesichtszügen haften. Dann öffnete Brand die Hand. In seiner Handfläche lag ein kleines Glasröhrchen, das mit etwas Blauem gefüllt war.


    Captain Future erkannte das Röhrchen wieder. In der Phiole befanden sich die Sporen des tödlichen saturnianischen Todespilzes.


    »Wenn einer von Ihnen versucht, mich aufzuhalten«, schnarrte Brand, »dann werde ich das Röhrchen zerdrücken. Und wir alle verwandeln uns in Sekundenbruchteilen in Pilzsporen.«


    Die anderen erstarrten vor Entsetzen. Sie wussten, dass das keine leere Drohung war. Sie alle würden auf fürchterliche Weise sterben, wenn Brand das Röhrchen tatsächlich zerbrach.


    Curt versuchte verzweifelt, Zeit zu gewinnen, und zermarterte sich das Gehirn darüber, wie er verhindern konnte, dass sie alle dem Tod geweiht waren.


    »Wollen Sie gar nicht wissen, warum ich Sie schon so lange im Verdacht habe, der Zerstörer zu sein?«, fragte er Brand mit grimmiger Miene.


    »Doch, das wüsste ich gerne – bevor Sie sterben, Future«, erwiderte Brand harsch.


    Curt lächelte.


    »Sie haben sich damals in Mine Eins verraten, Brand. Erinnern Sie sich daran, wie Sie mit mir nach unten in die Unterwasserkuppel gegangen sind? Als Sie die kleine Delle in der Wand sahen, riefen Sie, dass die Kuppel einstürzen würde, und sorgten dafür, dass die Männer sofort dort hinauskamen. Und tatsächlich – kurze Zeit später stürzte die Kuppel in sich zusammen und hätte mich beinahe dort unten eingeschlossen. Aber – wie der Minenchef damals sagte –, die Delle in der Wand war nicht wirklich gefährlich. Es war äußerst unwahrscheinlich, dass die Kuppel nachgeben würde. Ja, und im Nachhinein wurde mir klar, dass Sie sicher gewesen sein müssen, dass die Wand in ein paar Minuten nachgeben würde. Es war klar, dass Sie vorgewarnt waren. Und dass die Kuppel zu einem genau vorgesehenen Zeitpunkt zerstört werden würde. Was nur bedeuten konnte, dass Sie mit denjenigen, die die Kuppel von außen sabotierten, unter einer Decke stecken mussten! Sie sind nur kurz mit nach unten gekommen, um jeden Verdacht von sich abzulenken.«


    »Sie haben recht, Captain Future«, knurrte Brand. »Und auch bei allem anderen haben Sie den Nagel auf den Kopf getroffen. Was meinen Handel mit dem Meeresvolk angeht, konnten Sie nur raten, das ist mir klar, und Sie haben richtig gelegen. Tatsächlich habe ich das verborgene Volk während meiner Suche nach unterseeischen Metallvorkommen entdeckt und meine Chance gesehen, mithilfe des Meeresvolks das Graviummonopol des Systems an mich zu bringen. Deshalb habe ich Kerk El und Quarus Qull getötet – damit Sie keine neuen Minen anlegen konnten. Und es wäre mir auch gelungen – wenn Sie nicht gewesen wären.«


    


    Als er weitersprach, war Brands Stimme dumpf vor Hass. »Von Anfang an waren Sie der Einzige im ganzen System, vor dem ich Angst hatte. Deshalb habe ich versucht, dafür zu sorgen, dass Sie sich nicht einmischen können. Sie haben es trotzdem geschafft. Sie haben gewonnen. Und dafür verlieren Sie jetzt Ihr Leben ...«


    In diesem Augenblick handelte Grag! Der Roboter hatte seine Metallglieder bereits zum Sprung angespannt und schoss jetzt wie ein gewaltiges Projektil auf Brand zu. Mit einem Ausruf des Hasses zerdrückte dieser das todbringende Glasröhrchen in seiner Hand und wich zurück.


    Aus dem zerbrochenen Röhrchen stieg eine sich schnell ausbreitende Wolke blauen Staubs auf, die sich mit erschreckender Schnelligkeit ausbreitete. Kaum, dass sie den Boden berührten, vermehrten sich die Pilzsporen mit so unvorstellbarer Schnelligkeit, dass sowohl Carson Brand als auch Grag sofort vollständig mit dem tödlichen Staub bedeckt waren.


    Brand stieß einen entsetzlichen Schrei aus und schlug im Todeskampf mit seinen mit Pilzsporen bedeckten Armen wild um sich – dann regte er sich nicht mehr. Mit einer blitzschnellen Bewegung hatte Curt Joan, Ezra und die anderen aus der Gefahrenzone gerissen.


    »Grag!«, schrie er.


    Grag stand auf. Völlig ruhig zog der Roboter seine Protonenpistole und begann, mithilfe eines schwachen Protonenstrahls den Pilzstaub von seinem Körper zu brennen.


    »Alles in Ordnung, Herr – dieses Zeug hat keine Wirkung auf mich«, polterte der Roboter. »Ihm hätte eigentlich klar sein müssen, dass Pilzsporen Metall nichts anhaben können!«

  


  
    


    20. Kapitel: Raketentriebwerke in der Nacht


    Voller Dankbarkeit atmete Curt Newton die laue Nachtluft ein, als er aus dem Wolkenkratzer trat, in dem sich die Regierungszentrale befand. Gemächlich schlenderte er in Richtung Raumflughafen, wo ihn an Bord der Komet die Futuremen erwarteten.


    In dieser Nacht kam es Curt so vor, als bestünde ganz New York aus einem glitzernden Flammenmeer. Die mondbeschienene Metropole mit den vielen beeindruckenden, himmelwärts strebenden Gebäuden pulsierte vor fröhlicher Ausgelassenheit, denn überall fanden Feierlichkeiten statt. Genau wie die anderen Städte der neun Welten feierte auch New York den Triumph über die finstere Bedrohung.


    Curts Ohren klingelten immer noch von dem überschwänglichen Lob, mit dem er von James Carthew, dem Präsidenten der Systemregierung, überhäuft worden war, nachdem er ihm Bericht erstattet hatte.


    »Captain Future, Sie wissen gar nicht, wie viel Sie für das System getan haben, indem Sie diesem ehrgeizigen Verschwörer rechtzeitig das Handwerk gelegt haben! Gibt es denn keine Möglichkeit, Ihnen zu zeigen, wie dankbar wir Ihnen sind?«


    »Lassen Sie mich einfach zur Komet zurückkehren«, hatte Captain Future mit einem Lächeln erwidert. »Die anderen sind es sicher allmählich leid, auf mich zu warten.«


    Curt verspürte ebenfalls große Müdigkeit, während er durch die Parks und Straßen der freudetrunkenen Metropole in Richtung Raumflughafen schlenderte. Der tödliche Kampf auf dem weit entfernten Neptun hatte ihn zutiefst erschöpft.


    Aus einem bunt beleuchteten Tanzlokal drang pulsierende Musik an sein Ohr. Er blieb stehen und sah durch die großen Fenster ins Innere. Im weichen Lichtschein tanzten dort Männer und Frauen miteinander und feierten den Sieg über die dunkle Gefahr.


    Ein beinah wehmütiger Ausdruck erschien auf Captain Futures gebräuntem Gesicht, während er die Tänzer beobachtete. Er war im gleichen Alter wie diese Menschen. Dennoch hatte er noch nie so unbeschwerte Stunden erlebt.


    Während andere junge Leute im Kreis ihrer Freunde und Familien aufwuchsen, hatte er bereits zusammen mit den Futuremen das Weltall durchstreift und den Gefahren ferner Welten die Stirn geboten. Seitdem er erwachsen war und sich Captain Future nannte, konnte er nie im Voraus wissen, wann er und seine Männer das nächste Mal aufbrechen mussten, um an einem weit entfernten Ort im Sonnensystem eine neue Bedrohung abzuwenden.


    


    Aber dann straffte Curt Newton die Schultern, und ein helles Funkeln trat in seine grauen Augen. Auch wenn ihm manche der Erfahrungen fehlten, die andere junge Männer in seinem Alter gemacht hatten, so hatte er doch vieles erlebt, wovon diese Männer nicht einmal zu träumen wagten. Den wilden Nervenkitzel, den er immer dann verspürte, wenn er sich mit seinen treuen Gefährten, den Futuremen, in den Weiten des Alls in den Kampf stürzte, oder der Schauer, den er empfand, wenn er und seine Kameraden die seltsamen verborgenen Länder fremdartiger ferner Welten erkundeten!


    »Das ist genug – das ist mehr als genug für mich«, sprach Curt Newton zu sich selbst und blickte zum hellen Vollmond hinauf. »Es ist Zeit, nach Hause zu fliegen!«


    Er setzte seinen Weg fort. Und die fröhliche Tanzgesellschaft in dem Lokal hätte sich niemals träumen lassen, dass Captain Future dort gestanden und sie beobachtet hatte. Aber Minuten später, als ein kleines stromlinienförmiges Schiff über die Silhouette der Stadt hinwegjagte, strömten die Tänzer aufgeregt auf die Straße.


    »Das ist Captain Futures Schiff!«, riefen die Feiernden. »Er war hier auf der Erde!«


    Gespannt sahen sie hoch zu dem kleinen Schiff, das in einer aufstrebenden Kurve über die Stadt hinwegfegte. Mit aufheulenden Triebwerken und lodernde Feuerzungen ausstoßend schraubte sich das Schiff immer weiter der großen, sanften Scheibe des Vollmonds entgegen!


    Captain Future und die Futuremen flogen nach Hause. Aber nur, bis die Signalfeuer am Nordpol das nächste Mal entzündet wurden, um Captain Future und seine Kameraden herbeizurufen, weil eine neue Gefahr die neun Welten bedrohte.


    Und wie jedes Mal würde Captain Future diesem Ruf folgen. Das würde er immer tun.


    Die Menschen auf der Erde konnten in Frieden weitertanzen.


    


    Im nächsten Band:


    


    Der Triumph


    Ein weiterer ungekürzter Roman


    mit dem


    ZAUBERER DER WISSENSCHAFTEN

  


  
    


    ANHANG


    Im Anschluss an die Neuübersetzung von Captain Future’s Challenge präsentieren wir hier zum ersten Mal in deutscher Sprache sämtliche »Extras« aus der dritten Nummer des Captain Future Magazine (Sommer 1940), die in direktem Zusammenhang mit unserem Weltraumhelden stehen. Nicht berücksichtigt wurden die Erzählungen anderer Autoren, die mit Curtis Newton und seinen Kameraden nichts zu tun haben.
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    Under Observation


    Wir präsentieren die dritte Ausgabe des neuesten und unverwechselbarsten Magazins innerhalb der Science Fiction – CAPTAIN FUTURE. Das Magazin, das für uns vor einigen Monaten noch ein schöner Traum war, hat unsere Erwartungen weit übertroffen und ist zu einem ausgewachsenen landesweiten Erfolg geworden. Das fröhliche Kind ist nun erwachsen und nimmt seinen Platz an der Seite unserer anderen Fantasy-Publikationen ein. Und wer machte diese hell leuchtende Zukunft von CAPTAIN FUTURE erst möglich? Ihr alle!


    Wer hat CAPTAIN FUTURE diese glückliche Zukunft ermöglicht? Du, du, und du? CAPTAIN FUTURE ist ein Magazin mit vielen Herausgebern, denn jeder begeisterte Brief, den wir bekommen, repräsentiert einen Leser, der all die Gefahren, Geheimnisse und Herausforderungen der Futuremen mit uns teilt. Eure Kritik und eure Vorschläge beherzigen wir, und sie helfen uns, die Geschicke des schillernden Abenteurers – Captain Future – zu lenken.


    Curt Newton und seine treuen Kameraden haben die Herzen der Fantasybegeisterten überall erobert. Schreibt uns wieder und sooft ihr wollt, denn dies ist euer Magazin, und die Futuremen sind eure Figuren! Der folgende Brief, der gerade erst eingetroffen ist, ist typisch für den warmherzigen Zuspruch, den wir zum »Zauberer der Wissenschaften« erhalten:


    Captain Future und seine fröhlichen Kameraden, die ihn auf seiner Reise durch den Weltraum begleiten, sind die lustigste Familie im Universum. Irgendwie fühle ich mich dieser Familie zugehörig. Ihr könnt bei allen künftigen Abenteuern auf mich zählen. Wie wäre es, einen Club mit Anhängern von Captain Future ins Leben zu rufen? – Emil Lord, Chicago, Ill.


    Ein Club für Future-Fans


    Der Vorschlag von Herrn Lord über einen Captain-Future-Club ist eine hervorragende Idee, die wir schon seit einiger Zeit mit uns herumtragen. Ein Captain-Future-Verband mit Mitgliedern aus dem gesamten Land hätte großartige Möglichkeiten. Er würde die Tausende von Captain-Future-Fans von überallher miteinander verbinden.


    Wir möchten gerne den Ball ins Rollen bringen und bieten daher attraktive Mitgliedschaftszertifikate in Silber an.


    Wir hoffen, dass wir euch dazu in der nächsten Ausgabe mehr sagen können, nachdem wir eure Meinungen dazu gehört haben. Also vergesst nicht, uns zu schreiben, um uns wissen zu lassen, wie euch ein solcher Club gefallen würde.


    Teilt uns eure Meinung darüber mit, welchen Handlungsspielraum und welche Ziele ein solcher Club haben sollte – und vergesst nicht, einen geeigneten Namen vorzuschlagen. Wir werden jeden Vorschlag sorgfältig abwägen. Auf geht’s!


    Simon Wright, das Gehirn


    Zahlreiche Leser haben vorgeschlagen, dass Simon Wright, das Gehirn, mit einem mechanischen Körper ausgestattet werden sollte. Somit könnte er, sagen sie, die Futuremen bei ihren Abenteuern leibhaftig unterstützen, anstatt auf den Innenraum der Komet beschränkt zu sein.


    Andere Leser schreiben, dass das Gehirn so bleiben sollte wie bisher – ein körperloser, transparenter geistiger Riese. Wenn das Gehirn mit einem mechanischen Körper ausgestattet wird, dann könnte Grag überflüssig werden, und das würde dem Gehirn auch die strenge kalte Persönlichkeit nehmen. Was denkt die Mehrheit der Leser darüber? Sollen wir dem Gehirn einen Körper geben, vielleicht auch als Experiment nur für eine Geschichte?


    Komponenten-Schach


    Die Zukunft wird, wie im Bereich der Wissenschaft, auch Veränderungen im Bereich des Sports mit sich bringen. Spiele werden sich in der Zukunft wohl ebenfalls verändern, und wahrscheinlich werden wissenschaftliche Kenntnisse zur Anwendung kommen.


    Was denkt ihr über das wissenschaftliche Chemie-Spiel Komponenten-Schach, das von Grag und Otho im Roman dieser Ausgabe, Die Herausforderung, gespielt wird? Wir finden es ziemlich faszinierend und würden es sogar gerne spielen.


    Sollten genug Leser Interesse an weiteren Einzelheiten über dieses Spiel zeigen und daran, wie man es sich zu Hause nachbauen kann, dann wird Edmond Hamilton gerne eine Anleitung zu Komponenten-Schach verfassen, die in einer künftigen Ausgabe veröffentlicht wird. Derweil solltet ihr nach weiteren Einzelheiten dieses Spiels aus der Zukunft Ausschau halten!


    Der Herausgeber


    Grag vs. Otho


    Von Mickey McCarty


    Ich mag die Auseinandersetzungen zwischen Grag und Otho. Ich bin dafür, einen Zeitreiseroman zu veröffentlichen. – 1228 Elizabeth Avenue, Charlotte, N. C.


    Retter des Sonnensystems


    Von D. B. Thompson


    Nr. 2 von CAPTAIN FUTURE ist meiner Meinung nach etwas besser als Nr. 1. Edmond Hamilton, der Weltenretter der früheren Science-Fiction-Magazine, hat sich nun unzweifelhaft als »Retter des Sonnensystems« erwiesen.


    Ich habe zwei ernsthafte Vorschläge. Der erste, der in der Vergangenheit bereits von anderen und auch mir geäußert wurde, ist der, dem Gehirn einen Roboterkörper zu geben, aber vorzugsweise einen, der nicht menschenähnlich aussieht. (Ausgestattet mit Rädern, Schwerkraftregler und Flugapparat, verschiedene Arme mit Tentakelhänden, eingebautem Mehrfrequenz-Radioempfänger, Erkennungsgeräte für die gesamte Skala von radioaktiver Strahlung, von einfachen Radiowellen bis zu kosmischer Strahlung – mit anderen Worten, er sollte buchstäblich autark sein.)


    Der zweite Vorschlag: Lasst Captain Future nicht aufgrund seiner eigenen Dummheit oder Sorglosigkeit in eine schwierige Situation nach der anderen geraten. Am meisten ärgere ich mich (wobei ein anderer Fan das mir gegenüber kürzlich auch erwähnt hat, es ergeht also nicht nur mir so) über die eigentümliche Art der Autoren, ihre Super-Polizisten einen Fehler nach dem anderen machen zu lassen, nur damit sie sich durch ein bisschen Glück oder eine brillante Strategie wieder befreien können, während sich die kleinen Fehltritte der Bösewichte leicht wieder beheben lassen.


    Damit meine ich nicht, dass der Held absolut perfekt sein und niemals Fehler begehen sollte – nur sollten es nicht solche dummen Fehler sein. Zum Beispiel in der letzten Geschichte, als Captain Future im Mars-Observatorium gefangen wurde – das war an Blödheit nicht mehr zu überbieten. Joan war vollkommen überfordert. Ihre Gefangennahme durch die Stygianer mit den Metallnetzen war, wie soll ich sagen, auch nicht auf seine Sorglosigkeit zurückzuführen. Aber die Unterbringung im Monsterkäfig, wo Grag sie dadurch rettete, indem er das Monster tötete, war etwas zu vorhersehbar.


    Eek, der Mondwelpe, ist eine nette Ergänzung der langen Liste von fremdartigen außerirdischen Tieren in der Science Fiction.


    Eine Reise zum Planeten der Oktopusmänner des seltsamen Raumschiffs könnte die Basis für eine tolles Abenteuer von Curt Newton sein.


    Die beiden Kurzgeschichten waren sehr gut.


    Ich frage mich, ob sich eure jüngeren Leser für Dr. Kellers Meisterwerk begeistern können. Ich mag den abgehobenen Stil, der alle seine Geschichten kennzeichnet, aber er unterscheidet sich grundlegend von dem handlungsorientierten Stil der meisten anderen Autoren. Das Cover ist viel besser geworden. – Lincoln, Nebr.


    (Meinst du nicht, dass das Gehirn, wenn es mit einem Roboterkörper ausgestattet wäre, mit Grags Fähigkeiten in Konflikt geraten würde? Und würde das Gehirn nicht seine Persönlichkeit einbüßen, wenn es sich plötzlich bewegen kann? Denk mal darüber nach – der Hrsg.)


    Gebt Eek einen Gegenspieler


    Von P. Retep


    Mir hat eure zweite Ausgabe sehr gefallen. Ich würde gerne einige Vorschläge machen, wenn ich darf. Ihr solltet Otho auch ein eigenes Haustier geben, und die beiden Haustiere würden dann miteinander streiten. Ich glaube, ihr solltet einen Captain-Future-Club ins Leben rufen. Außerdem sollte das Magazin wenigstens monatlich erscheinen. – 1133 Boston Road, New York City, N. Y.


    Wartet, bis ihr den aktuellen Roman gelesen habt!


    Von Bernard Eddings


    Ich habe vor ein paar Tagen die zweite Ausgabe von CAPTAIN FUTURE zu Ende gelesen, und sie war bombastisch. Mein größter Einwand ist nun, dass ich drei Monate auf jede weitere Ausgabe warten muss.


    Ich mag die Gefährten von Captain Future, aber ich bin dagegen, dass es mehr werden sollen. Ich würde es interessant finden, wenn auch Otho ein eigenes Haustier bekommen könnte, das sich dann mit dem Haustier von Grag streiten könnte, wie es ihre Herrchen tun. Ich mag die Sticheleien zwischen Grag und Otho, aber ich denke, dass Otho es zu weit treibt. Das Cover der ersten Ausgabe war nicht so gut, aber die Geschichten haben es wieder wettgemacht. Der erste Teil der Fortsetzungsgeschichte »Die menschlichen Termiten« war hervorragend, aber der zweite Teil war etwas schwächer. Pauls Illustrationen sind ausgezeichnet. Er ist mein Lieblings-Illustrator. Erde in Gefahr ist genauso gut wie Der Sternenkaiser, aber ich glaube nicht, dass Edmond Hamilton dauerhaft so gute Geschichten schreiben kann. Wie auch immer, ich wünsche Ihnen viel Erfolg. – 1627 A. Mc-Clung Street, Charleston, W. Va.


    Wünsche


    Von King Kopp


    Ich habe gerade die Frühjahrsnummer eures Magazins gekauft, und ich war enttäuscht, darin keinen Bericht über ein weiteres Mitglied der Futuremen zu finden. Bitte veröffentlicht euer Magazin wenigstens sechsmal im Jahr.


    Mir gefällt CAPTAIN FUTURE ungemein, und ich fände es toll, wenn er fremde Sterne und Planeten in einem anderen Universum besuchen würde. Ich würde es auch sehr mögen, wenn Captain Future an den Rand der Unendlichkeit reisen würde.


    In dieser Ausgabe gefiel mir am besten der Teil mit der »Sargasso-See des Weltraums«. Bitte lasst Captain Future zu diesen Tintenfischwesen zurückkehren. Lasst ihn herausfinden, von wo sie kamen und warum.


    Ich habe nur einen Einwand gegenüber einigen meiner geschätzten Mitschreibern: Ich möchte nicht, dass Curt Newton Millionen von Jahre in die Vergangenheit der Erde reist. Zu viele andere Autoren schreiben über dieses Thema, und es langweilt mich. – 30 Edna Avenue, Bradford, Pa.


    Gut durchdachte Rubriken


    Von Dan E. Anderson


    Gratulation zu den ersten großartigen Ausgaben von CAPTAIN FUTURE. Das ganze Magazin lässt nichts zu wünschen übrig. Jede Rubrik wurde gut geplant und für Science-Fiction-Liebhaber entsprechend gestaltet.


    Zur Captain-Future-Geschichte: Das war Edmond Hamilton in Höchstform! Und wie jeder Science-Fiction-Fan weiß, ist das spitze. Die Erweiterung der Mannschaft um neue Gefährten für den Captain sollte von den Situationen abhängig sein, die Mr Hamilton für Captain Future plant. Lasst nur neue Gefährten hinzukommen, wenn Mr Hamilton das für erforderlich hält. Ich finde es lebensechter, wenn sich neue Gefährten entsprechend dem Verlauf der Serienhandlung entwickeln und nicht automatisch deshalb hinzukommen, weil einige Leser sie für erforderlich halten.


    Kellers »Die menschlichen Termiten« versprach ein wahres Vergnügen für diejenigen von uns, die es zuvor noch nie gelesen hatten.


    Die Kurzgeschichten waren sehr kurz, aber waren besser als der Durchschnitt.


    Ich bin mir sicher, dass die Reaktion auf CAPTAIN FUTURE überwältigend ausfallen wird. Ich bin für eine zweimonatliche Veröffentlichung, was oft genug sein würde für Romane, die immer um dieselbe Gruppe von Figuren gestrickt sind.


    Beste Wünsche für die Fortsetzung des Erfolges von CAPTAIN FUTURE und eure anderen utopisch-phantastischen Magazine. – East New Market, Md.


    Bleibt beim Sonnensystem


    Von Lynn Bridges


    Die erste Ausgabe von CAPTAIN FUTURE ist nicht schlecht. Ich würde sogar soweit gehen und sagen, sie ist gut, wenn man bedenkt, dass C.F. in erster Linie ein Abenteuermagazin ist.


    Als starke Befürworterin von Wissenschaft in der Science Fiction muss ich aber die Stirn runzeln über Schwerkraftregler, die Unsichtbarkeit von Personen oder andere Dinge, die der heutigen Wissenschaft unbekannt und damit unerklärbar sind.


    »Die menschlichen Termiten« war eine angenehme Überraschung, obwohl drei Monate ein langer Zeitraum für eine Fortsetzungsgeschichte sind. Hierzu sei gesagt, dass Exemplare älterer Ausgaben von Wonder Stories etwa so häufig sind wie grünäugige Androiden, also wären Nachdrucke früherer Klassiker mehr als willkommen.


    Und nun wie gewünscht einige Anmerkungen zur Zukunft von C.F. Hamilton fragte, ob CAPTAIN FUTURE nur auf unser Universum beschränkt sein sollte: Er sollte nicht nur auf unser Universum beschränkt sein, sondern auch auf die kleine Ecke mit unserem Sonnensystem. Die Wissenschaft bewegt sich nur in kleinen Schritten vorwärts und nicht in gigantischen, schnellen Sprüngen, und wir wollen nicht, dass sich Captain Future in seiner Welt des 21. Jahrhunderts von alldem zu weit entfernt. Und was neue Gefährten für Captain Future betrifft: Die Antwort lautet erneut nein. Grag, Otho und Simon Wright sind drei der interessantesten Figuren, von denen ich jemals gelesen habe, und wenn noch weitere hinzugefügt würden, würde das die Balance dieser Gruppe zerstören. Anders gefragt: Warum sollten bei solchen Figuren noch weitere erforderlich sein?


    Das ist erstmal alles bis zur nächsten Ausgabe; allerdings hege ich noch die Hoffnung, dass C.F. in der näheren Zukunft wenigstens zweimonatlich veröffentlich wird. – Lynn Bridges, 7730 Pitt, Detroit, Michigan.


    Die lustige Fehde zwischen Otto und Grag


    Von Richard Aukerman


    In Ihrer ersten Ausgabe von Captain Future haben Sie um Kommentare gebeten und wollten wissen, wie sehr uns diese Geschichte gefallen hat. Ich habe beschlossen, Ihnen meine Eindrücke von Der Sternenkaiser mitzuteilen.


    Die Figuren sind toll, die Geschichte ist großartig. Die Beschreibungen von verschiedenen Planeten und anderen Schauplätzen der Geschichte sind realistisch.


    Curtis Newton ist unzweifelhaft eine meiner Lieblingsfiguren, und ich habe schon eine Menge gute Sachen gelesen. Ihre anderen beiden Figuren, Otho und Grag, gefallen mir ebenfalls, denn sie sind fast menschlich in ihren Eifersüchteleien untereinander. Behaltet ihre Zankereien auf jeden Fall bei. Das ist eine witzige Nebenhandlung. – 819 Euclid Avenue, Martins Ferry, Ohio.
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    The Futuremen Nr. 2 – Der synthetische Mensch


    Otho, der Androide oder der »synthetische Mensch«, ist im Sonnensystem einzigartig, denn er wurde nicht geboren, sondern künstlich erschaffen.


    In seiner natürlichen Gestalt würde ihn niemand für ein menschliches Wesen halten. Die Arme und Beine des Androiden haben ein gummiartiges, knochenloses Aussehen. Sein künstlich erschaffenes Muskelfleisch ist von reiner weißer Farbe, nicht so rosa wie menschliches Fleisch. Othos totenbleiches Gesicht weist keine Augenbrauen oder Wimpern auf, und auf seinem wohlgeformten weißen Kopf ist kein irgendwie geartetes Haar zu sehen. In seinem Brustgurt befinden sich seine Strahlenpistolen, der Schminkbeutel und andere Habseligkeiten.


    Bevor sein Muskelfleisch endgültig »aushärtete«, wurde Othos Gesicht von seinem Schöpfer, dem Vater von Captain Future, sorgfältig modelliert. Seine Gesichtszüge sind menschenähnlich, und dennoch liegt da etwas Ausgefallenes in seiner Miene.


    Ähnlich wie bei Katzen kann man seine jadegrünen Augen in der Dunkelheit sehen. In seinem kühlen Blick spiegelt sich ein merkwürdiger, fremdartiger Humor und ein vergnügter, durchtriebener Spott wieder.


    Das schnellste Wesen der Welt


    Als Roger Newton und das Gehirn die Erschaffung von Otho planten, entwarfen sie den synthetischen Menschen nach dem Vorbild eines vereinfachten menschlichen Körpers. So hat Otho zum Beispiel keinen Blinddarm oder andere überflüssige Organe, die in einem menschlichen Körper nutzlos verkümmern. Der Körperbau des Androiden ist stromlinienförmig und auf Effizienz ausgerichtet. Auf einige Erdbewohner wirkte er nahezu teuflisch, denn sein ironischer Blick und sein veränderbares Äußeres führen manchmal zu seltsamen Ergebnissen.


    Das Skelett, das vom Fleisch des synthetischen Mannes umgeben ist, besteht nicht aus natürlichen Knochen, sondern aus künstlichen Knochen, die um ein Vielfaches stabiler sind. Sie sind dabei jedoch so flexibel, dass sie doppelt so stark gebogen werden können, ohne dabei zu zerbrechen. Diese Eigenschaften sowie die große Kraft seines künstlichen Muskelgewebes geben Otho seine beeindruckende Beweglichkeit und Schnelligkeit. Die Tatsache, dass er aufgrund dieser Eigenschaften zu einem Supermann wird, entfremdet ihn von normalen Wesen. In einsamen Momenten nimmt er manchmal eine menschliche Gestalt an, um die Erde unerkannt zu besuchen.


    Der Androide kann schneller laufen, höher springen und sich im Notfall schneller bewegen als fast jede andere Kreatur im Sonnensystem. Es war Otho, der Captain Future in seinen jungen Jahren auf dem Mond Geschicklichkeit und Schnelligkeit beigebracht hat.


    Er lehrte ihn auch die selbstentwickelte Methodik des »Super-Jiu-Jitsu«, mit der ein gewöhnlicher Mensch im Nu überwältigt werden kann. Obwohl Captain Future schneller ist als jeder andere Mensch im System, reicht er mit seinen Fähigkeiten nicht an den nichtmenschlichen Otho heran.


    Othos Körper braucht sowohl Luft als auch Nahrung, damit sein Stoffwechsel aufrechterhalten werden kann. Er muss atmen – aber seine Lungen sind in der Lage, Atemluft zu verarbeiten, die so giftig ist, dass sie einen durchschnittlichen Menschen töten würde.


    Obwohl er gewöhnliche Lebensmittel essen kann, zieht der Androide es vor, seine Ernährung in der grundlegenden Form einfacher chemischer Elemente zu sich zu nehmen. Das spart Zeit, und Otho hat es sowieso immer aus irgendeinem Grund eilig.


    Die Macht der Verkleidung


    Othos berühmteste Eigenschaft ist seine Fähigkeit, sich zu verkleiden. Durch das Aufweichen und Neugestalten seines synthetischen Fleisches und durch Veränderungen in der Statur und Körperhaltung seines flexiblen Skeletts ist Otho in der Lage, einen Bewohner des Sonnensystems genau nachzuahmen, ganz gleich, welchem planetaren Volk er angehört.


    Othos Fähigkeit, sich zu verkleiden, hat Captain Future in lebensbedrohlichen Situationen viele Male geholfen. Othos größtes Kunststück war vermutlich die Verkleidung als einer der »Mind Men« vom Saturn.


    Dieses seltsame Volk bewohnt ein legendäres Land, das tief in der endlosen Prärie des Saturn verborgen ist. Diese Wesen sind rein äußerlich unbewegliche Fleischkugeln ohne besondere Merkmale, obwohl sie tatsächlich einen unberechenbaren Verstand besitzen. Sie sind in der Lage, ihre mentalen Fähigkeiten als mächtige Waffe einzusetzen.


    Mithilfe seiner Verkleidung vollbrachte Otho das große Kunststück, sich in einer ausweglosen Notlage einen ganzen Tag lang als einer dieser »Mind Men« auszugeben.


    Der nichtmenschliche Otho liebt die Gefahr um ihrer selbst willen. Er langweilt sich schnell, wenn nichts Aufregendes passiert. Der Androide besitzt weder die übermenschliche Geduld des Roboters Grag, noch die kalte Distanziertheit des Gehirns.


    Captain Future treu ergeben


    Otho würde für Captain Future durchs Feuer gehen. Für ihn sowie für die anderen beiden Futuremen besteht der Hauptzweck ihrer Existenz in der Loyalität gegenüber dem jungen »Zauberer der Wissenschaften«, den die drei schon als hilflosen Säugling aufgezogen haben.


    Obwohl Otho jede Mission ausführen würde, die Captain Future anordnet, wird er, aus reiner Langeweile und reiner Abenteuerlust, versuchen, ein bisschen für Unruhe zu sorgen. Das bringt ihn oftmals in Schwierigkeiten.


    Während einer Mission für Captain Future kam Otho bei der Verfolgung eines Feindes einmal zu weit von seinem Kurs ab und strandete auf einem Asteroiden mit einer giftigen Atmosphäre. Ein Mensch wäre dort sofort erstickt, aber Othos unempfindliche Lunge atmete die tödliche Luft ohne großen Schaden. Einen Monat lang irrte er auf der kleinen Welt umher, bevor Grag ihn schließlich fand. Otho hatte die Zeit damit verbracht, ein unterirdisches Versteck zu bauen, das sich später als unschätzbar erwies.


    Der unmenschliche, sonderbare und spöttische Humor ist eine seiner ausgeprägtesten Eigenschaften. Er legt sich jedoch nie mit dem Gehirn an – dazu hat er zu großen Respekt vor dem grüblerischen Wesen seines Gefährten. Die Hauptzielscheibe seiner Sticheleien ist Grag. Vor langer Zeit fand er heraus, dass Grag keinen Sinn für Humor hat, und seitdem schikaniert er den großen, einfältigen Roboter.


    Othos Fehde mit Grag


    Der Hauptgrund für seine Sticheleien ist Grags fehlende Ähnlichkeit mit einem Menschen. Der große, naive Roboter möchte unbedingt für einen Menschen gehalten werden. Nichts gefällt Grag so sehr wie die Vorstellung, dass er fast so menschlich ist wie andere Menschen.


    Aber Otho streitet ab, das Grag ein Mensch ist. Mit durchtriebener, trügerischer Lässigkeit macht er ihn unablässig darauf aufmerksam, dass die Menschen atmen und essen, dass ihre Körper aus Fleisch bestehen und nicht aus Metall, und dass Grag nichts von all diesen Eigenschaften besitzt. Dies erregt stets die Entrüstung des Roboters und bewegt ihn ebenfalls dazu, lautstark abzustreiten, dass Otho ein Mensch ist.


    Und das hat stets einen Streit zur Folge, denn Otho verliert nur allzu leicht die Beherrschung: Normalerweise entgegnet Grag, dass Menschen nicht ihre Körper und ihre Gesichter verändern können, wie Otho es kann, und dass Otho demzufolge kein Mensch ist. Die beiden haben sich darüber schon überall im System gestritten, vom Merkur bis zum Pluto – und meistens wurde ihr Streit dabei so heftig, dass Captain Future oder das Gehirn einschreiten musste.


    Doch weder Grag noch Otho streiten sich so ernsthaft, wie es den Anschein hat. Sie können sich noch so anschreien und anbrüllen, aber sobald irgendeine Gefahr droht, beenden der Roboter und der Androide sofort ihre Auseinandersetzung und arbeiten auf das Schönste zusammen. Beide wissen sie, dass der andere besondere Fähigkeiten besitzt, die unerreicht sind und die bei den gefährlichen Abenteuern, in die sie Captain Future hineinführt, oftmals gebraucht werden.


    Auf der Suche nach Abenteuer und Gefahr


    Am glücklichsten ist Otho, wenn sie alle in den Weltraum hinausfliegen, wenn ihnen Gefahr droht und neue Abenteuer bevorstehen, wohingegen er sich langweilt, wenn sie sich längere Zeit zu Hause in Captain Futures Laboratorium auf dem Mond aufhalten. Während Curt und das Gehirn mit ihren schwer verständlichen wissenschaftlichen Forschungen beschäftigt sind, und während Grag sich mit einfacheren Arbeiten befasst, schlendert Otho in seinem Raumanzug missmutig zwischen den Mondkratern einher und blickt trostlos zum Sternenhimmel empor, in der Hoffnung, dass irgendetwas passieren würde.


    Temperamentvoll und ungeduldig, abwechselnd kämpferisch und lebenslustig, stets auf Abenteuer aus, völlig furchtlos und absolut loyal – der Androide Otho ist einer der bemerkenswertesten der drei Futuremen, die Captain Future bei seinen gefahrvollen Streifzügen durch das Sonnensystem begleiten.


    Eine sehr menschliche Eigenschaft des Androiden ist die, dass er träumen kann. In seinen Träumen befindet er sich immer auf der Erde, für die er eine leidenschaftliche Loyalität empfindet. Äußerlich kann er alles Mögliche im Universum verhöhnen und verspotten – aber unter seinem Panzer aus undurchdringbarer Ironie befindet sich ein Verstand, der feinfühliger und beizeiten trauriger ist, als es jeder Erdbewohner sein könnte.
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    The Worlds of Tomorrow – Die Ozeanwelt des Sonnensystems


    Der Neptun ist, von der Sonne aus gesehen, der achte Planet und weithin als die »Ozeanwelt« des Sonnensystems bekannt. Kein anderer Planet im System besitzt so große Ozeane wie er. Landmassen sind auf dem Neptun nicht die Regel, sondern die Ausnahme.


    Der Grund dafür ist, dass der Neptun offenbar niemals längere Zeit von tektonischen Veränderungen seiner Planetenkruste heimgesucht wurde, wie es auf anderen Planeten der Fall war. Daraus ergaben sich keine großen Unebenheiten auf seiner Oberfläche. Somit umschließt der Ozean fast den gesamten Planeten, wie es auch auf anderen Planeten wie z. B. der Erde der Fall sein würde, wenn ihre Oberfläche so flach wäre wie die des Neptun.


    Astro-Geologen sind zu der Feststellung gelangt, dass es ursprünglich kein Land auf dem Neptun gab, nicht einmal die Inseln, die sich heute vereinzelt in seinem planetaren Ozean finden. Diese Inseln wuchsen erst im Laufe der Zeitalter aus dem Ozeanboden empor, ähnlich wie Stalagmiten in Höhlen wachsen, und zwar durch kristalline Anhäufungen von gelösten Mineralien im Wasser.


    Der erste interplanetarische Forscher, der den Neptun besuchte, war der berühmte Mark Carew, der zweite große Weltraumpionier und Erfinder des Schwerkraftreglers.
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    Neptuns erste Entdecker


    Carews Expedition verließ die Erde im Jahr 1991 in der Hoffnung, die Planeten Saturn, Uranus, Neptun und Pluto zu erreichen. Am 28. Februar 1993 gelang es Carew, den Neptun zu erreichen.


    »Zuerst befürchteten wir, dass es auf diesem Ozeanplaneten kein festes Land geben würde«, schrieb Carew in seinem Buch Ruhmreiche Weltraumfahrt aus dem Jahr 1994. »So weit das Auge reichte, war nur eine grenzenlose Wasserwildnis zu sehen. Während unserer Reise haben wir ehrfürchtig auf die großen Flachlandgebiete des Saturn und die mächtigen Berge des Uranus geblickt, aber dieser den ganzen Planeten umfassende Ozean übertraf das noch alles.«


    Carew und seine Leute sichteten schließlich Land in Gestalt einer kleinen Inselgruppe. Sie landeten darauf, stellten jedoch schnell fest, dass sie keinen schlechteren Landeplatz hätten wählen können: Auf diesen Inseln lebten riesige, wilde Spinnentiere.


    »Wir waren froh, von diesem furchteinflößenden Ort zu entkommen, ohne dass einer aus der Mannschaft sein Leben gelassen hätte«, schrieb Carew. »Trotzdem war es ermutigend, überhaupt Land in Gestalt einiger Inseln gefunden zu haben. Wir gaben ihnen den Namen ›Spinneninseln‹ und wandten uns ostwärts.«


    Kurze Zeit später entdeckte Carew mit seinen Männern die »Felseninseln«. Auf diesem Archipel fanden sie halbzivilisierte Neptunier.


    Die Erdbewohner waren von diesem Volk äußerst fasziniert. Denn die Neptunier waren, trotz ihrer grauen Haut, merkwürdig spitz zulaufenden Schädeln und anderen Besonderheiten, die sie ein wenig grotesk aussehen ließen, ohne Zweifel Menschen.


    »Das war zu viel für uns«, schrieb Mark Carew. »Als Gorham Johnson und ich menschenähnliche Wesen auf der Venus und dem Merkur fanden, wollten wir unseren Augen nicht trauen. Dann fanden wir menschenähnliche Völker auf dem Mars und dem Jupiter. Saturn und Uranus waren ebenfalls bewohnt, und nun auch noch Neptun!«


    Rückkehr zur Erde


    Carew und seine Mannschaft hörten von den Neptuniern Geschichten über »schwimmende Inseln« weit im Südwesten, von schrecklichen Ungeheuern und fremdartigen Seeteufeln im gewaltigen Ozean und von entsetzlichen Stürmen und Ozeangezeiten.


    Mark Carew hatte immer gehofft, so weit ins Sonnensystem hinauszufliegen, bis er die Umlaufbahn des am weitesten entfernten Planeten erreichte – Pluto. Aber die Triebwerke seines Schiffs waren stark überstrapaziert, die Hülle war äußerst mitgenommen, und die Männer waren erschöpft und krank von den vielen Monaten der Reise durch die weiten Räume des Sonnensystems. Carew musste sein Vorhaben, den Pluto zu erreichen, aufgeben.


    In seinem Buch schreibt Carew, dass sie, als sie den Neptun verließen, zurück in den Weltraum auf den dunklen Lichtpunkt des Pluto blickten. Sie gelobten wiederzukehren und diese Welt zu erreichen. Und tatsächlich flog Mark Carew im Jahr 1994 erneut von der Erde los und nahm Kurs auf den Planeten Pluto. Er erreichte ihn jedoch nie. Wir wissen heute, dass er irgendwo in der Sargasso-See des Weltraums jenseits des Jupiter verschollen ist. Es blieb einem anderen Pionier, dem alten Jan Wenzi, vorbehalten, als erster Mensch seinen Fuß auf den Planeten Pluto zu setzen.


    Im Rausch der interplanetaren Reisen und der Kolonisation, die auf die ersten Pioniere folgten, dauerte es einige Zeit, bevor sich die Aufmerksamkeit der Siedler auch dem Planeten Neptun zuwandte. Es schien für andere Bewohner des Sonnensystems kaum Gründe zu geben, auf den Neptun zu reisen, der fast nur von Wasser bedeckt war und auf dessen bergigen Inseln lediglich vereinzelt ein paar Leute lebten.


    Im Jahr 2005 besuchte eine wissenschaftliche Kommission der Regierung des Sonnensystems den Planeten. Mit Tauchanzügen ausgestattet führten sie einige U-Boot-Manöver durch und entdeckten reiche Vorkommen von Gold, Platinum und anderen kostbaren Erzen. Was noch wichtiger war: Sie stießen auf erhebliche Vorkommen des äußerst seltenen Metalls Gravium.


    Der Gravium-Rausch


    Sofort brach ein fieberhafter »Graviumrausch« aus, und von überall im Sonnensystem brachen Prospektoren zum Neptun auf, da Gravium ein unverzichtbarer Bestandteil bei der Herstellung von Schwerkraftreglern ist. Damit war es zum wertvollsten Metall überhaupt geworden. Schürfer, Abenteurer und Kriminelle strömten zum Neptun.


    Die Stadt Amphitrite wurde auf einer der Felseninseln errichtet. Schürfer fuhren in U-Booten und Tauchanzügen hinaus, um im Meer nach Graviumvorkommen zu suchen. Viele dieser Männer wurden Opfer wilder Wasserkreaturen, da sie nicht ahnten, welche Gefahren in den neptunischen Meeren lauerten. Nur einigen gelang es tatsächlich, Graviumvorkommen zu entdecken.


    Im Laufe der Zeit formierte sich ein einziges Gravium-Unternehmen, das von der Regierung des Sonnensystems die Schürfbefugnis erhielt und die Leitung über alle Minenoperationen übernahm. Der Abbau selbst konnte nicht in Tauchanzügen durchgeführt werden. So mussten spezielle unterseeische Minenanlagen gebaut werden – eine gewaltige Leistung der Konstrukteure. Dazu gehörten riesige Senkkästen für Unterwasserarbeiten, die zu der gewünschten Stelle gebracht und dann zum Meeresgrund abgesenkt wurden. Anschließend wurde das Wasser herausgepumpt.


    Zu der Verlockung des Graviums und der anderen Metalle kam das reichhaltige Leben im neptunischen Meer, das auf Bewohner anderer Planeten sehr anziehend wirkte. Der riesige Ozean war voll von essbaren Fischen. Fischer aus dem ganzen System kamen und trotzten wagemutig den Stürmen, Mahlströmen und Ungeheuern, um einen guten Fang zu machen. Die Fische wurden in speziell dafür konstruierten Raumschiffen zu allen Orten des Sonnensystems transportiert. Damit der Fisch und die Meeresfrüchte auf ihrer Reise nicht verdarben, waren die Frachträume so gebaut, dass das Vakuum des leeren Raumes sie durchflutete.


    Manchmal wurden auch lebende Seeungeheuer gefangen und unter erheblichen Schwierigkeiten vom Neptun zu anderen Welten gebracht, um sie dort in Aquarien zu zeigen. Es gibt heute nur noch wenige Personen, die nicht in irgendeiner Ausstellung einen der ehrfurchtgebietenden Schlucker oder eine der gigantischen Seeschlangen vom achten Planeten gesehen haben.


    Die Stadt Amphitrite wuchs eher langsam, in erster Linie aufgrund des Gravium- und Fischhandels. Natürlich verfügt der Neptun über so wenig Land, dass er niemals weiträumig besiedelt werden kann, obwohl es Ideen für Städte aus Metall auf Schwimmkörpern gibt, die in ferner Zukunft vielleicht einmal umgesetzt werden.
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    Neptuns Mond


    Einige interplanetarische Reisende sind – aus welchem Grund auch immer – der Auffassung, dass sie auf ihrem Flug durch das Sonnensystem auch dann alles gesehen haben, wenn sie die Ozeanwelt mit Missachtung strafen.


    Der Neptunmond Triton ist noch heute fast unbekannt. Es gibt zahlreiche Gerüchte über ein fremdartiges, bizarres Volk mit seltsamen Fähigkeiten, das dort leben soll. Aber diese unglaubliche Erfahrung haben nur die wenigen gemacht, die es wagten, dort zu landen. Heute wird dieser Mond gemieden.


    Es ist beachtenswert, dass die Neptunier im Sonnensystem wohl weniger herumreisen als andere Völker. Egal, auf welchen Planeten sie auch kommen, die grauen Einheimischen von Neptun scheinen immer Heimweh nach ihrem eigenen, weit entfernten Wasserplaneten zu haben.


    Wir haben bereits Mark Carews begeisterten Bericht über seinen Erstkontakt mit den Neptuniern zitiert und erwähnt, wie überrascht er war, neben den anderen Welten auch auf dem Neptun menschenähnliche Wesen zu finden. Es ist eine Tatsache, das die Wissenschaftler im zurückliegenden 20. Jahrhundert glaubten, dass es auf irgendeinem anderen Planeten keine menschenähnlichen Wesen geben konnte. Die Gegebenheiten auf diesen Welten seien zu verschieden – die Evolution könne dort nicht denselben Weg einschlagen.


    Als die Menschen dann auf diesen Planeten menschenähnliche Wesen vorfanden, war die Überraschung bei jenen Wissenschaftlern dementsprechend groß. Es schien ihnen unfassbar, dass all die verschiedenen planetaren Völker, alle Menschen oder menschenähnlichen Wesen, eine vergleichbare Entwicklung auf ihren weit von einander entfernten und isolierten Welten durchgemacht haben sollten.


    Das verlorene Volk


    Einzig die allmählichen Fortschritte im Bereich der Astro-Archäologie brachten die Lösung dieses Rätsels. Bestimmte Ruinen auf dem Mars und auf dem Saturnmond Tethys gaben den ersten Anhaltspunkt. Weitere archäologische Entdeckungen im Sonnensystem bestätigten bald diese Hinweise.


    Die Entdeckungen zeigten, dass das Vorhandensein menschlicher Völker auf allen Welten des Systems nicht einfach nur ein Zufall war. Irgendwann in finsterer Vergangenheit, vor Jahrtausenden, existierte ein hochentwickeltes Volk mit ausgeprägten wissenschaftlichen Kenntnissen, das alle Welten besiedelte.


    Dann war dieses großartige Volk jedoch untergegangen und gänzlich verschwunden. Noch kennt niemand den Grund dafür. Aber die Kolonisten, die sie auf den verschiedenen Welten zurückließen, verfügten zwar nicht über die wissenschaftlichen Erkenntnisse und die zivilisatorischen Errungenschaften ihrer Vorfahren und verloren alle Erinnerungen an sie, aber trotzdem blieben sie Menschen. Aufgrund der unterschiedlichen Umweltbedingungen auf ihren Welten entwickelten sich Marsianer, Erdbewohner, Venusier und alle anderen Völker auf unterschiedliche Weise, obwohl sie im Grunde alle Menschen sind.

  


  
    


    The Future of Captain Future


    Avul Kunn war der reichste Jovianer im Sonnensystem. Sein Anwesen war das prunkvollste von allen Welten, und ihm gehörte der kleine Mond, auf dem es errichtet war.


    Und doch hatte Avul Kunn, trotz seines Reichtums von vielen Millionen, entsetzliche Angst. Er fürchtete keinen Menschen. Er fürchtete – den Tod.


    Ja, Avul Kunn war alt, nur noch wenige Jahre blieben ihm, denn Gevatter Tod verschont die Wohlhabenden nicht.


    Als Avul Kunn sich, tief in Gedanken versunken, in seinem verschwenderisch eingerichteten Arbeitszimmer ausruhte, hörte er ein verstohlenes Klopfen. Der Millionär erhob sich von seinem Divan und öffnete selbst die Tür. Ein gerissen aussehender planetarischer Verbrecher stand im Eingang.


    »Hast du es?«, schrie der betagte Krösus.


    »Ich habe es«, erwiderte der verschlagene Fremde. »Es kostet Sie zweihunderttausend Systemdollar!«


    »Zweihunderttausend Dollar – für einen Schluck! Das ist doch absurd!«, schäumte Avul Kunn.


    Der gerissen aussehende Fremde zuckte mit den Schultern. »Der Lebensherr bestimmt den Preis nach der Zahlungsfähigkeit seiner Kunden. Sie können gut zahlen.«


    »Sie meinen, er verlangt alles, was sie bezahlen können«, entgegnete Kunn. »Aber ich muss es haben. Ich möchte wieder jung sein, um meinen Reichtum zu genießen!«


    Nachdem der gealterte Millionär den von dem merkwürdigen Besucher geforderten Betrag in Goldbarren ausgehändigt hatte, gab ihm der Repräsentant des Lebensherrn einen Flakon mit schimmerndem Wasser.


    »Trinken Sie das jetzt gleich«, wies ihn der Agent an.


    Zögernd trank der den Tod fürchtende Millionär das Elixier in kleinen Schlucken. Innerhalb von Sekunden hatte er den Flakon gelehrt.


    Und dann erfolgte die erstaunliche Transformation. Das faltige Gesicht des Jovianers veränderte sich und wurde glatt und jugendlich. Seine gekrümmte Figur wurde gerade, seine hochgezogenen Schultern wurden wieder breit. Avul Kunn war wieder jung geworden. Er hatte das Elixier aus dem Jungbrunnen gekostet!


    Jugend hat ihren Preis!


    Das ist der aufregende Anfang von Der Triumph, dem Roman in der nächsten Ausgabe von Captain Future. Ein geheimnisvoller Lebensherr entdeckt den Jungbrunnen und bietet den Menschen an, sie wieder jung werden zu lassen – aber zu einem hohen Preis.


    Das geheime Elixier stellt sich jedoch als heimtückische Droge heraus, der Tausende von Menschen überall im Sonnensystem zum Opfer fallen. Die Konsumenten dieses mysteriösen Zaubertranks müssen feststellen, dass die Wirkung nach kurzer Zeit nachlässt. Sie müssen einen weiteren Flakon kaufen oder wieder alt werden.


    Es gibt nur einen Weg, diesen illegalen Drogenhandel, der in den Händen des geheimnisvollen Lebensherrn liegt, zu unterbinden ... die Menschen müssen Captain Future und seine ritterlichen Futuremen um Hilfe bitten!


    Die Erde verzweifelt!


    Sie werden begeistert sein, wie die Futuremen auf diesen Ruf reagieren! Der von Ringen umgebene Planet Saturn ist der Schauplatz von Der Triumph, und Sie werden staunen über die vielen Wunder, die der Zauberer der Wissenschaften den Menschen enthüllt.


    Sie werden erleben, wie Captain Future sich in der gefürchteten Maschinenstadt in einer einsamen Wüste auf dem Mars verirrt. Sie werden bei Abenteuern in den versteckten Nebellanden des Saturn dabei sein. Und sie werden die Qualus treffen, das merkwürdige geflügelte Volk vom Saturn.


    Der Triumph ist ein Triumph für Edmond Hamilton. Es handelt sich um einen interplanetarischen Klassiker, in dem es vor Gefahren und Wundern auf den neun Welten nur so wimmelt. Kommen Sie an Bord von Captain Futures Komet und erkunden sie mutig zusammen mit den Futuremen diese brandneuen Welten!


    Außer Der Triumph enthält die nächste Ausgabe das Finale der Fortsetzungsgeschichte »Die menschlichen Termiten«, dem Meisterwerk von Dr. David H. Keller. Zahlreiche andere Kurzgeschichten und Extras finden Sie in der nächsten Ausgabe, darunter auch Die Welten von Morgen, Die Futuremen, Unter Beobachtung und Jack Binders illustrierte Serie von wissenschaftlichen Merkwürdigkeiten, Glaubst Du, dass ...? Alles in allem ist die nächste Ausgabe von Captain Future von Anfang bis Ende ein »Muss«.

  


  
    


    Weitere Bücher bei Golkonda


    [image: CF01.JPG]


    Edmond Hamilton


    Captain Future 01 | Der Sternenkaiser


    James Carthew, Präsident der Erdregierung, ist verzweifelt: Durch einen Agenten erfährt er, dass auf dem Jupiter ein Verbrecher sein Unwesen treibt, der sich selbst »Sternenkaiser« nennt und seine Gegner in Affenwesen zurückverwandelt. Carthew ruft Captain Future zuhilfe und bittet ihn, sich an Bord der Komet zu begeben und zum Jupiter zu fliegen. Doch auf Curt Newton und seine Freunde lauert in den Tiefen des Weltraums eine entsetzliche Gefahr ...


    Der Roman Captain Future and the Space Emperor ist im Winter 1940 in dem Pulpmagazin Captain Future erschienen. Er wird hier, erstmals auf Deutsch, mit sämtlichen Illustrationen und allen zur Serie gehörigen Materialien der Originalausgabe vorgelegt.


    Wie schon bei den beiden Bänden mit den Verschollenen Abenteuern von Captain Future, Die Rückkehr von Captain Future und Der Tod von Captain Future, hat es sich die vorliegende Neuausgabe zum Ziel gesetzt, Edmond Hamilton als Klassiker der Science Fiction ernst zu nehmen. Alle Texte werden vollständig und mit größtmöglicher Werktreue ins Deutsche übertragen.


    Neuübersetzung


    Ins Deutsche übertragen von Frauke Lengermann


    Mit einem Grußwort von Dietmar Dath


    Klappenbroschur | 192 Seiten | € 14,90


    ISBN 978-3-942396-17-2


    E-Book ISBN 978-3-942396-41-7

  


  
    


    [image: cf02_cover.jpg]


    Edmond Hamilton


    Captain Future 02 | Erde in Gefahr


    Ein riesiger schwarzer Stern rast auf das Sonnensystem zu. Allein der finstere Dr. Zarro kann das Unheil abwenden − doch er ist dazu nur bereit, wenn er zum Herrscher über die Menschheit ernannt wird. Captain Future und seine Gefährten eilen zu Hilfe. Wird es ihnen gelingen, die Erde vor dem Untergang zu bewahren?


    Der Roman Calling Captain Future ist im Frühjahr 1940 in dem Pulpmagazin Captain Future erschienen. Er wird hier, erstmals auf Deutsch, mit sämtlichen Illustrationen und allen zur Serie gehörigen Materialien der Originalausgabe vorgelegt.


    Die vorliegende Neuausgabe hat es sich zum Ziel gesetzt, Edmond Hamilton als Klassiker der Science Fiction ernst zu nehmen. Alle Texte werden vollständig und mit größtmöglicher Werktreue ins Deutsche übertragen.


    Deutsche Erstausgabe


    Ins Deutsche übertragen von Markus Mäurer


    Klappenbroschur | 210 Seiten | € 14,90


    ISBN 978-3-942396-18-9


    E-Book


    ISBN 978-3-942396-42-4
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    Edmond Hamilton


    Captain Future – Die verschollenen Abenteuer 1: Die Rückkehr von Captain Future


    Curtis Newton, Beschützer der Erde und Retter des Sonnensystems, ist in den Tiefen des Weltalls verschollen. Werden wir ihn und seine Freunde, die heldenhaften Futuremen, jemals wiedersehen? Ist es möglich, das Captain Future, der Roboter Grag, der Androide Otho und das lebende Gehirn Simon Wright in der Andromeda-Galaxis auf einen Gegner gestoßen sind, dem sogar sie nicht gewachsen sind?


    Diese und andere Fragen beantwortet SF-Großmeister Edmond Hamilton in vier längeren Erzählungen, die im Jahr 1950 in den USA erschienen sind und hier erstmals auf Deutsch vorgelegt werden.


    Die Rückkehr von Captain Future ist mit einem Nachwort von Hardy Kettlitz versehen, das sich mit Edmond Hamilton im Allgemeinen auseinandersetzt. Band 2 enthält ein Nachwort, dass sich mit Captain Future im Besonderen beschäftigt. Hardy Kettlitz ist Verfasser der erfolgreichen Monografie Edmond Hamilton − Weltenzerstörer und Autor von Captain Future.


    »In der liebevoll zusammengestellten und sehr gut übersetzten Story-Sammlung Die Rückkehr von Captain Future von Edmond Hamilton sind vier Captain-Future-Geschichten aus der goldenen Magazin-Ära der SF versammelt. Kindheits-TV-Erinnerungen werden weit übertroffen von einem unterhaltsamen Mix aus guten Ideen, klarem Stil und ironischem Pathos.« [Schriftsonar]


    Deutsche Erstausgabe


    Ins Deutsche übertragen von Frauke Lengermann


    Klappenbroschur | 168 Seiten | € 14,90


    ISBN 978-3-942396-04-2


    E-Book ISBN 978-3-942396-37-0


    Die vier Novellen sind auch als Einzel-E-Books erhältlich:


    Die Rückkehr von Captain Future | ISBN 978-3-942396-61-5


    Kinder der Sonne | ISBN 978-3-942396-62-2


    Die Harfner des Titan | ISBN 978-3-942396-63-9


    Nerven aus Stahl | ISBN 978-3-942396-64-6
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    Edmond Hamilton & Allen Steele


    Captain Future − Die verschollenen Abenteuer 2: Der Tod von Captain Future


    Ein lang gehegter Traum der Freunde von Curtis Newton und seinen tapferen Futuremen wird wahr − endlich erscheinen auch die letzten Abenteuer von Captain Future in deutscher Sprache! Von SF-Großmeister Edmond Hamilton verfasst und 1951 in den USA publiziert, bilden diese drei längeren Erzählungen gleichzeitig den Höhepunkt und Abschluss einer Weltraum-Saga, die ihresgleichen sucht.


    Doch damit nicht genug! Der vorliegende Band enthält außerdem den packenden Kurzroman »Der Tod von Captain Future« des US-Autors Allen Steele, der mit dem begehrten ›Hugo Award‹ als beste SF-Novelle des Jahres ausgezeichnet wurde.


    Der Tod von Captain Future ist mit einem Nachwort von Hardy Kettlitz versehen, das sich mit Captain Future im Besonderen beschäftigt. Band 1 enthält ein Nachwort, das sich mit Edmond Hamilton im Allgemeinen auseinandersetzt. Hardy Kettlitz ist Verfasser der erfolgreichen Monografie Edmond Hamilton − Weltenzerstörer und Autor von Captain Future.


    »... hierzulande sind seit 2010 zwei Bände mit deutschen Erstveröffentlichungen in makellosen, die charmante Kurzatmigkeit und den irren Erfindungsreichtum der Originale gestochen scharf abbildenden Übersetzungen von Frauke Lengermann erschienen ...« [Dietmar Dath, FAZ]


    Deutsche Erstausgabe


    Ins Deutsche übertragen von Frauke Lengermann & Dirk van den Boom


    Klappenbroschur | 192 Seiten | € 14,90


    ISBN 978-3-942396-05-9


    E-Book ISBN 978-3-942396-38-7


    Die vier Novellen sind auch als Einzel-E-Books erhältlich:


    Mond der Unvergessenen | ISBN 978-3-942396-65-3


    Kein Erdenmensch mehr ... | ISBN 978-3-942396-666-0


    Wiege der Schöpfung | ISBN 978-3-942396-667-7


    Der Tod von Captain Future | ISBN 978-3-942396-68-4

  


  
    


    Phantastik im Golkonda Verlag


    Bei Golkonda finden Sie phantastische Erzählungen und Romane der internationalen Stars! Unsere Autoren sind mehrfach preisgekrönt, unsere Bücher gehören zu den Meisterwerken der Phantastik und des Kriminalromans. Besuchen Sie unsere Homepage! Dort finden Sie Werke von Paolo Bacigalupi, Ted Chiang, Hal Duncan, Samuel R. Delany, Joe R. Lansdale, David Marusek, Tobias O. Meißner und vielen anderen ...


    Unsere Bücher sind sowohl als hochwertige Printausgaben wie auch – in den meisten Fällen – als E-Books erhältlich. Auf unserer Internetseite können Sie sich einen Überblick verschaffen.


    Besuchen Sie uns auf


    www.golkonda-verlag.de
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